
Urschel, Nachtfr�ulein und andere Gespenster
�berlieferungen und Sagen in Reutlingen und Pfullingen

Von Klaus Graf

„Eine Gegend ist romantisch“, schrieb Ludwig Uhland 1807 in einem
handschriftlich verteilten Aufsatz �ber das Romantische, „wo Geister
wandeln; mçgen sie uns an vergangene Zeiten mahnen oder sonst in gehei-
mer Gesch�ftigkeit sich um uns her bewegen. Wir stehn noch außer dem
Reigen der luftigen Elfen, die nach der nordischen Sage nur der sieht, der
innerhalb ihres Kreises steht; aber wir f�hlen ihre wehende Bewegung, wir
hçren ihre fl�sternden Stimmen“.1 Etwa hundertachtzig Jahre sp�ter, 1984,
formulierte der Volkskundler und Erz�hlforscher Rudolf Schenda
(1930 – 2000) in einem Artikel �ber Deutsche Sagen im Vorm�rz: „Mehr
und mehr wissen wir heute, daß dieses ‚Volksgut� nur vielfach gefiltert zu
uns gelangt ist, gemahlen durch die Denkm�hlen b�rgerlichen Bewußtseins
und neu gekocht oder gebacken f�r ein Publikum, dessen Interessen nur
selten identisch waren mit denen des Volkes.“2 W�hrend in popul�ren
Sagenb�nden Sagen unverdrossen als m�ndliche �berlieferungen aus
uralter Zeit ausgegeben werden, hat sich die moderne Erz�hlforschung

1 Ludwig Uhland: �ber das Romantische, in: Ders.: Werke, hrsg. von Hartmut Frçschle und
Walter Scheffler, Bd. 2, M�nchen 1980, S. 400 f. Zu Uhland und der Volkspoesie vgl. zusam-
menfassend Klaus Graf: Johann Ludwig Uhland, in: Enzyklop�die des M�rchens, Band 13
Lief. 3 (2010), Sp. 1128–1134. Der folgende Aufsatz, der auf einen vor dem Reutlinger
Geschichtsverein am 10. November 2009 gehaltenen Vortrag zur�ckgeht, lehnt sich in Teilen
wçrtlich an zwei fr�here Arbeiten an: Sagen der Schw�bischen Alb, hrsg. von Klaus Graf,
Leinfelden-Echterdingen 2008 (insbesondere die Einleitung, S. 7–22) und Ders.: Schwaben-
sagen. Zur Besch�ftigung mit Sagen im 19. und 20. Jahrhundert, 2007. Online:
http://www.freidok.uni-freiburg.de/volltexte/3459/ (erweiterte und �berarbeitete, somit
maßgebliche Fassung des Aufsatzes „Zur Verherrlichung des Schwabenlandes“. Die Besch�f-
tigung mit Sagen im 19. und 20. Jahrhundert, in: Schwabenspiegel. Literatur vom Neckar bis
zum Bodensee 1800–1950, hrsg. von Manfred Bosch u. a., Bd. 2.1: Aufs�tze, Biberach 2006,
S. 279–309). Die dort gegebenen allgemeinen Literaturhinweise und Belege werden hier
nicht wiederholt. Soweit von den zitierten eigenen Arbeiten Online-Fassungen (Retrodigi-
talisate oder E-Texte) existieren, sind diese unter http://archiv.twoday.net/stories/497 4627/
(Archivversion: http://www.webcitation.org/66SmEL7 ai) nachgewiesen. Links gebe ich im
Folgenden nur bei entlegener Literatur. Digitalisate zu Reutlingen listet auf: http://de.wiki
source.org/wiki/Reutlingen, Materialien zu den Pfullinger Sagen: http://de. wikisource.org/
wiki/Pfullingen. Alle zitierten Internetadressen wurden am 10. Januar bzw. 27. M�rz 2012
�berpr�ft, weshalb ich auf die Angabe des Abrufdatums verzichte.

2 Rudolf Schenda: Volkserz�hlung und nationale Identit�t: Deutsche Sagen im Vorm�rz
(1830–48), in: Fabula 25 (1984), S. 296–303, hier: S. 302.
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entschieden von den romantischen Auffassungen �ber das vermeintliche
Wesen der Sage distanziert.

Eine vielleicht etwas zu einfache Definition der Sage kçnnte lauten: Sagen
sind das, was man in B�chern, die Sagenb�cher heißen, vorfindet. Seit wann
gibt es solche Sagenb�cher? Die erste moderne Sagensammlung, Johann Carl
Christoph Nachtigals Volcks-Sagen, erschien im Jahr 1800. Sie ist seit Kurzem
dank Google Book Search auch im Internet einsehbar.3 Entscheidend aber
wurde ein anderes Sammelwerk: Ohne die umfangreichen Deutschen Sagen
der Br�der Grimm, erschienen in zwei B�nden 1816 und 1818, h�tte das
Sagensammeln wohl kaum zu der Flut von Sagenb�chern gef�hrt, die im
deutschsprachigen Raum im 19. und 20. Jahrhundert herauskamen. Die
romantische Begeisterung f�r die „Volkspoesie“ hat die literarische Gattung
Sage wesentlich geformt. Sagen sind keine �berbleibsel aus grauer Vorzeit,
sondern zuallererst literarische und volkskundliche Dokumente ihrer Zeit,
n�mlich der Zeit, in der sie aufgeschrieben wurden, also Geschichtsquellen
des 19. und 20. Jahrhunderts.

Im Folgenden mçchte ich meine bisherigen Arbeiten zum Thema Sage, die
sich aus der Perspektive des Historikers vor allem der Quellenforschung und
der historischen Kontextualisierung der „Sagen“ gewidmet haben, nicht nur
zusammenfassen, sondern auch in einigen Punkten weiterf�hren. Neu sind
neben Materialien zur Reutlinger Traditionsbildung in der fr�hen Neuzeit (in
Abschnitt I) vor allem die Beobachtungen zur Gegenwart, die von der Pr�senz
der Sagen im Internet ausgehen (in Abschnitt VII). Hinsichtlich der Sagen im
19. und 20. Jahrhundert konzentriere ich mich auf die ergiebigen Pfullinger
Beispiele. Es geht um die Einordnung der regionalen �berlieferung in die
allgemeine Entwicklung, nicht um einen erschçpfenden Bestandskatalog.

I. Traditionsbildung in Reutlingen vor 1800

Gab es �berhaupt Sagen vor 1800? Die Br�der Grimm haben, wenn man so
will, den „Sagenton“ erfunden. Aus einem bunten Allerlei �berwiegend
schriftlicher Vorlagen – die „M�r von der m�ndlichen �berlieferung“ muss
weitgehend aufgegeben werden – schufen sie ein Korpus von Prosasagen, die
sie rigoros sprachlich so hobelten, dass ein einheitlicher „Sagenton“ entstand.
Zweifel an der Glaubw�rdigkeit der Geschichten tilgten sie konsequent. Da
sie d�monologische Erz�hlungen und historische Traditionen in den gemein-
samen Topf der „Volkssage“ warfen, ist die Sage also, salopp gesagt, ein
Bastard aus historischen �berlieferungen und Gespenstergeschichten. Indem
sie lokale m�ndliche �berlieferungen und Chronikexzerpte vermischten,

3 E-Text und Scans zug�nglich auf Wikisource: http://de.wikisource.org/wiki/Volcks-Sagen.
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nahmen die Br�der Grimm, meinte Hermann Bausinger, „dem Begriff der
Sage alle Pr�zision“ und machten ihn fragw�rdig.4 Vor 1800 von Sagen zu
sprechen, halte ich f�r irref�hrend.5 Wenn es um „historische Sagen“ aus der
Zeit vor 1800 geht, sollte man von „historischen �berlieferungen“ sprechen.6

St�dte waren erf�llt mit Geschichten, doch nur die wenigsten davon haben
den Weg in die Schriftlichkeit gefunden. Es gab Klatsch und Ger�chte, die auf
einen kleinen Kreis beschr�nkt blieben, und es gab Themen, die zum Stadt-
gespr�ch wurden. Neben Geschichten, die wenige Tage lang erz�hlt und dann
wieder vergessen wurden, gab es Traditionen, die �ber einen l�ngeren Zeit-
raum weitergegeben wurden – oft sowohl m�ndlich als auch schriftlich.
Solche „prominenten“ �berlieferungen und Erinnerungen hatten f�r das Ge-
meinwesen eine besondere Bedeutung und sind meistens in die Chronistik
eingegangen.7

F�r Reutlingen ist an erster Stelle die von Heinz Alfred Gemeinhardt unter-
suchte Traditionsbildung um die Belagerung Reutlingens an Pfingsten 1247 zu
nennen.8 Zeitgençssische Quellen aus der Stauferzeit existieren dazu nicht,
die schriftliche �berlieferung setzt erst etwa hundert Jahre sp�ter ein. Offen
muss bleiben, ob es das Gel�bde der Reutlinger B�rger an Maria tats�chlich
gegeben hat, von dem Hugo von Reutlingen und der Fortsetzer der lateini-
schen Flores temporum (er schrieb mçglicherweise in Reutlingen) berichten.9

4 Hermann Bausinger: Literatur und Volkserz�hlung, in: Enzyklop�die des M�rchens, Bd. 8,
Berlin/New York 1996, Sp. 1119–1137, hier: Sp. 1123.

5 Klaus Graf: Sagensammler vor dem 18. Jahrhundert? Anmerkungen zum Sagenbegriff, in:
Beitr�ge zur Volkskunde in Baden-W�rttemberg 4 (1991), S. 295–304.

6 Klaus Graf: Thesen zur Verabschiedung des Begriffs der ‚historischen Sage�, in: Fabula 29
(1988), S. 21–47.

7 Zu der am Ende des 16. Jahrhunderts einsetzenden Reutlinger Chronistik vgl. Michael Klein:
Aus der Werkstatt eines Reutlinger Chronisten. Die Angaben von Lorenz Hoffstetter �ber
seine Vorlagen, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter NF 36 (1997), S. 221–236; Gerald Kronber-
ger: Weinpreis, Mordtat, Jubelfeier – Die Reutlinger „Cronica“ 1687–1738 des Johann Georg
Launer, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter NF 46 (2007), S. 115–159, hier: S. 120–124. Zur
st�dtischen Traditionsbildung habe ich, ausgehend von der Untersuchung der Geschichts-
schreibung der Reichsstadt Schw�bisch Gm�nd, vor l�ngerer Zeit eine Fallstudie vorgelegt:
Klaus Graf: Gm�nder Chroniken im 16. Jahrhundert, Schw�bisch Gm�nd 1984.

8 Heinz Alfred Gemeinhardt: Die Belagerung Reutlingens an Pfingsten 1247. Erinnerung an
ein wichtiges Datum der fr�hen Stadtgeschichte, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter NF 36
(1997), S. 189–236.

9 Vgl. Klaus Graf: Maria als Stadtpatronin in deutschen St�dten des Mittelalters und der fr�hen
Neuzeit, in: Frçmmigkeit im Mittelalter. Politisch-soziale Kontexte, visuelle Praxis, kçrper-
liche Ausdrucksformen, hrsg. von Klaus Schreiner, M�nchen 2002, S. 125–154, hier: S. 146.
Da Gemeinhardt die Stelle in den Flores temporum nicht angibt, trage ich sie hier nach: Her-
manni Gygantis [. . .] Flores temporum [. . .], hrsg. von Johann Gerhard Meuschen, Leiden
1743, S. 125. Online: http://books.google.de/books?id=ucAWAAAAQAAJ&pg= PA125.
Zur mutmaßlichen Entstehung dieser Flores temporum-Redaktion in Reutlingen habe ich,
die Quellenstudien in Klaus Graf: Exemplarische Geschichten. Thomas Lirers „Schw�bische
Chronik“ und die „Gm�nder Kaiserchronik“, M�nchen 1987, S. 170–174 weiterf�hrend, in
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Aber f�r das Selbstverst�ndnis der Reichsstadt war die Erinnerung an die Ab-
wehr der Gefahr und die gerettete Freiheit von immenser Bedeutung. Selbst
die d�rftige Notizenreihe zur Reutlinger Geschichte, die der w�rttember-
gische „Historicus“ David Wolleber seiner 1591 datierten Chorographia ein-
verleibte, hat als zweite Notiz nach der Stadtgr�ndung 1240 den Abzug der
Belagerer 1247 nach „manlicher gegenwer“ der B�rger.10

Der ehemalige Reutlinger Schulmeister Jakob Frischlin erw�hnt in seinem
1602 in T�bingen gedruckten lateinischen Lobgedicht auf Reutlingen Enco-
mion Reutlingense die Belagerung sogar zweimal. Hier kommt nun auch der
ber�hmte „Sturmbock“ ins Spiel, eine bemerkenswerte „profane Reliquie“,
die Frischlin als Reutlinger Altertum (antiquitas) und Denkmal (monumen-
tum) w�rdigt.11 Ob das Belagerungsger�t tats�chlich aus dem Jahr 1247
stammt? Es war urspr�nglich in der Marienkirche untergebracht und wurde
1563 auf einen Ratsbeschluss hin am neuen Rathaus aufgeh�ngt. Nur kleine
Reste �berstanden den Stadtbrand von 1726, und auch diese, die man wieder
in der Marienkirche aufbewahrte, sind im 19. Jahrhundert verloren gegangen.
HAP Grieshaber schuf f�r das Reutlinger Rathaus-Foyer eine 12 Meter lange
Nachbildung mit Bildern aus der Stadtgeschichte.12

Die Belagerung im 13. Jahrhundert wurde nicht vergessen, sie wurde erin-
nert und mit dem Mauerbock, der „zue ewiger ged�chtnus“13 aufbewahrt
wurde, sozusagen handgreiflich belegt. Gegenstand und Geschichte standen
in einem symbiotischen Verh�ltnis: Der Mauerbrecher beglaubigte die Tradi-

Klaus Graf: Die „Flores temporum“ und Balingen, in: 750 Jahre Stadt Balingen 1255–2005,
Balingen 2005, S. 13–18 u. 489–490 (zu benutzen in der ungek�rzten Wiedergabe in: Klaus
Graf: Hie Welf – hie Waibling, in: Archivalia vom 16. Juli 2011. Online: http://archiv.
twoday.net/stories/346 28773/ Archivversion: http://www.webcitation.org/66SlxaR89) noch-
mals Stellung genommen.

10 Universit�tsbibliothek T�bingen, Mh 6,1, Bl. 239 r (Autograph). Online: http://idb.ub.uni-
tuebingen.de/diglit/Mh6–1/0491. Das ist nicht der einzige Abschnitt �ber Reutlingen in
Wollebers Werken. So findet sich in einer 1585/87 entstandenen Ausarbeitung zur w�rttem-
bergischen Geschichte ebenfalls diese Notizenreihe, Abschrift in der Universit�tsbibliothek
Basel, Cod. E II 60, Bl. 144 r–145 r, vgl. Klaus Graf: Ein w�rttembergisches Geschichtswerk
von David Wolleber in Basel, in: Archivalia vom 28. Juli 2011. Online: http://archiv.
twoday.net/stories/387 23979/ (Archivversion: http://www.webcitation.org/66Sllidat).

11 Jakob Frischlin: Encomion Heroicvm Latinum Reutlingae [. . .], T�bingen 1602, Bl. 14 r. On-
line: http://dl.ub.uni-freiburg.de/diglit/frischlin1602/0028. Zum Werk vgl. auch Klaus Graf:
Sehr seltene lateinische Beschreibung Reutlingens online, in: Archivalia vom 7. Februar 2011.
Online: http://archiv.twoday.net/stories/118 97243/ (Archivversion: http://www.webcita
tion.org/66SlWokYj). Werner Krauß: Die Reutlinger Frischlin-Chronik. Bearbeitung – Ver-
gleich mit der Fizion-Chronik – Forschungen �ber M. Jakob Frischlin, in: Reutlinger
Geschichtsbl�tter NF 9 (1971), S. 69–199, hat den Druck nicht benutzt.

12 Gemeinhardt, Belagerung (wie Anm. 8), S. 205–213.
13 So die in den 1590er Jahren entstandene Chronik von Alexander Camerer und Christoph

Laubenberger: Die Camerer-Laubenbergische Chronik. Herausgegeben nach dem Original
im Stadtarchiv Reutlingen und mit Kommentar versehen von Theodor Schçn, in: Reutlinger
Geschichtsbl�tter 4 (1893), S. 25–28, 65–68, 76–81, hier: S. 25.
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tion, w�hrend umgekehrt die Tradition ihn mit einem historischen Kontext
versah, ihn erkl�rte. Das Denkmal diente als „Erz�hl-Mal“, als Anlass, seine
Geschichte zu erz�hlen.14 Erinnert wurde mit der Abwendung der Gefahr
gleichsam der Stiftungsakt der st�dtischen Freiheit. Die Reutlinger Belage-
rungs�berlieferung reiht sich damit ein in ein großes Korpus von Zeugnissen
aus dem Feld des st�dtischen Schlachtengedenkens.15

F�r das Foyer des neuen Reutlinger Rathauses schuf HAP Grieshaber eine k�nstle-
rische Nachbildung des ehemals am alten Rathaus aufgeh�ngten Sturmbocks. Zu den
Bildern aus der Reutlinger Geschichte auf dem zwçlf Meter langen Stamm gehçrt
auch die Belagerung der Stadt 1247.

14 Das bekannteste „Erz�hl-Mal“ in Reutlingen war (und ist) das von Hans Ulrich Knapp: Das
Steinbild an der Spitalkirche, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter NF 33 (1994), S. 89–108, be-
handelte „Wahrzeichen“ an der Spitalkirche. Als Wahrzeichen bezeichnete man �blicher-
weise Bilder, die Handwerksgesellen kennen mussten, um den Aufenthalt in einem Ort zu
beweisen. Dass mit der Arbeit von Knapp eine abschließende Darstellung vorliegt, wird
man nicht behaupten kçnnen. Volker Trugenberger wies in der Zeitschrift f�r W�rttember-
gische Landesgeschichte 56 (1997), S. 568, darauf hin, bei der Darstellung in der Mitte kçnne
es sich um den Fabelvogel Tragopa handeln. Zum Kontext des r�tselhaften Bilds kçnnte man
manches erg�nzen, etwa Anton Mailly: Abgçtter an christlichen Kirchen, in: Die christliche
Kunst 25 (1928/29), S. 42–52, oder Martin Scharfe: Evangelische Andachtsbilder, Stuttgart
1968, S. 149. Nach der Camerer-Laubenbergischen Chronik (wie Anm. 13), S. 26, befand
sich eine Inschrift, die der Inschrift des Spitalbilds sehr �hnlich ist, bei einem am Rathaus an-
gebrachten alten Holzbild.

15 Vgl. nur Klaus Graf: „Der adel dem purger tregt Hass“. Feindbilder und Konflikte zwischen
st�dtischem B�rgertum und lands�ssigem Adel im sp�ten Mittelalter, in: Adelige und b�rger-
liche Erinnerungskulturen des Sp�tmittelalters und der Fr�hen Neuzeit, hrsg. von Werner
Rçsener, Gçttingen 2000, S. 191–204. Reutlingen wird erw�hnt in Klaus Graf: Schlachten-
gedenken in der Stadt, in: Stadt und Krieg, hrsg. von Bernhard Kirchg�ssner und G�nter
Scholz, Sigmaringen 1989, S. 83–104, hier: S. 92.
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Es war die „Multimedialit�t“, die solchen identit�tsstiftenden �berliefe-
rungen Wirkm�chtigkeit verlieh. Bildliche Darstellungen und Objekte, die
mitunter von Inschriften begleitet wurden,16 konnten Erinnerungen breiten-
wirksam wachhalten und die m�ndliche Weitergabe unterst�tzen. In Reutlin-
gen erinnerte eine Holztafel mit einer Inschrift an einem Steinhaus neben der
Marienkirche an die Ereignisse von 1247 (eine neue Holztafel wurde 1977 am
Haus Wilhelmstraße 99 angebracht).17 Neben dem Mauerbock gab es noch
ein zweites einpr�gsames Symbol, das mindestens seit dem 16. Jahrhundert an
die Gr�ndung der Marienkirche, die ja aufgrund des Gel�bdes der Reutlinger
B�rger erbaut worden sein soll, erinnerte: das Bild eines Brotlaibs, der die
„Wohlfeile“ in der Mitte des 13. Jahrhunderts demonstrieren sollte. 1248 sei
der Kirchbau begonnen worden, liest man in der um 1613 zu datierenden Be-
schreibung durch Jakob Frischlin, „da es dann sehr wohlfeil ist gewesen und
zwey pfund brodt ein pfennig golten, wie noch zu Reutlingen solches zuer
ged�chtnuß und wahrzeichen bey der k�rchen angezeichnet, und ein leiblin
brodt im eyßern thorturn abgerissen worden, in ohngefahrer grçßen wie ein
halb batzen leiblin ietziger zeit seyn mçchte.“18 Es gab demzufolge nicht nur
die Abbildung des Brots auf der erw�hnten Inschriftentafel an der Kirche (die
Camerer-Laubenbergische Chronik deutet die Grçße des einen Pfennig
kostenden Brots mit einem Strich an19), sondern auch eine Abbildung am
�ußeren Torturm. Solche Verweise auf fr�here billige Zeiten im Kontext von
Bau-Erinnerungen gab es auch andernorts.20

Der zweite große Triumph der Reutlinger st�dtischen Freiheit im Mittel-
alter, der Sieg �ber das Adelsaufgebot in der Schlacht von Reutlingen 1377,
wurde nicht nur durch schriftliche Tradierung des Schreibens (Missive), mit
dem die Reutlinger sich gegen�ber den B�ndnisst�dten rechtfertigten, erin-
nert, sondern auch durch die Namen und Wappen der erschlagenen Adeligen
auf den Glasscheiben im Rathaus.21 Auch die rostigen Antiquit�ten auf dem

16 Vgl. Regula Schmid: Geschichte im Dienst der Stadt, Z�rich 2009, S. 170, eine Arbeit zur
sp�tmittelalterlichen Schweiz, die mit Gewinn auch f�r andere hier thematisierte Aspekte
der st�dtischen Erinnerungskultur heranzuziehen ist.

17 Gemeinhardt, Belagerung (wie Anm. 8), S. 204 f.
18 Krauß, Frischlin-Chronik (wie Anm. 11), S. 93.
19 Camerer-Laubenbergische Chronik (wie Anm. 13), S. 25. Vgl. auch die Beschreibung bei

Johann Georg Beger: Umbst�ndliche Relation wie es mit der Reformatione der Stadt Reutt-
lingen [. . .] hergangen [. . .], ohne Ort [Reutlingen] 1717, S. 22.

20 In der Schw�bisch Gm�nder Chronik des Dominikus Debler (um 1800, Stadtarchiv Schw�-
bisch Gm�nd, Bd. 5, S. 29) heißt es zum Jahr 1351 und zur Erbauung der Gm�nder Pfarrkir-
che: „Der erste Baumeister hatte t�glich 1 Pfinnig, 1 Maaß Wein und einen Laib Brod. Da-
raus l�ßt sich die Wohlfeile der Zeit schließen.“ Vgl. Klaus Graf: Die Heilig-Kreuz-Kirche in
Schw�bisch Gm�nd im Mittelalter. Kirchen- und baugeschichtliche Beitr�ge, in: einhorn-
Jahrbuch 1989, S. 81–108, hier: S. 92.

21 Johann Fizion: Cronica unnd Grindtliche beschreibung des Hailigen Rçmischen Reichs
Statt Re�ttlingen [. . .], hrsg. von Adolf Bacmeister, Stuttgart 1862, S. 158; Christoph Fried-
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Rathaus, von denen Frischlin weiß („alt tartschen armbrust und viel pfeil“),
die nur „zur ged�chtnuß“ aufbewahrt wurden,22 konnte man leicht auf dieses
Ereignis beziehen.

In der st�dtischen Erinnerungskultur hatte das stolze Gedenken an die
erfolglose Belagerung 1247 und die Schlacht von Reutlingen 1377 einen
Ehrenplatz, weil einer der Grundwerte des Gemeinwesens tangiert war: die
st�dtische Freiheit. Nur durch die Einigkeit der B�rger, einen weiteren
Grundwert, sei es, so glaubte man, mçglich gewesen, die Anschl�ge des
feindlichen Adels abzuwehren.

Die in den 1590er Jahren entstandene Chronik von Alexander Camerer und Chris-
toph Laubenberger liegt in einer schmucklosen Abschrift des 17. Jahrhunderts vor.
Ganz unten sieht man den Strich, der die Grçße des 1 Pfennig kostenden Brotes (um
1247) verdeutlichen soll.

rich Gayler: Historische Denkw�rdigkeiten der ehemaligen freien Reichsstadt, izt Kçniglich
W�rtembergischen Kreisstadt Reutlingen, Bd. 1, Reutlingen 1840, S. 86; vgl. Karl Keim: Die
Schlacht bei Reutlingen 14. Mai 1377. 600 Jahrestag. Wahrheit und Dichtung in Uhlands Bal-
lade, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter NF 15 (1977), S. 7–30, hier: S. 25. R�diger Becksmann:
Die mittelalterlichen Glasmalereien in Schwaben von 1350 bis 1530 (ohne Ulm), Berlin 1986,
S. 354 mit Regest S. 372 Nr. 39 sagt allerdings zutreffend, zu den Glasmalereien gebe es „nur
Fragen ohne befriedigende Antworten“.

22 Krauß, Frischlin-Chronik (wie Anm. 11), S. 156 f.
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Diese sp�tmittelalterliche Konfliktgeschichte St�dte versus Adel bildet
wohl auch den Hintergrund der im 17. Jahrhundert greifbaren Tradition von
den Reutlinger Raubh�usern. In der bis 1639 erstellten Reimchronik des
Schulmeisters Johann Fizion heißt es, das Dorf Reutlingen sei urspr�nglich in
einem „grewlich“ dicken Wald gelegen. Bçse Buben h�tten dort Tag und
Nacht die Leute beraubt. Der gemeine Mann wolle diese �berlieferung damit
beweisen, dass er noch die Raubh�user („Raubheisser“) in der Stadt zeige.
Fizion distanziert sich aber von dieser Tradition: „Jeder mag glauben, was er
will“, es sei nicht viel daran gelegen.23 Dass Reutlingen seinen Namen vom
Roden (Reuten) des Waldes habe und dass es in der Stadt sechs (bzw. sieben)
mit den Namen ihrer Besitzer genau lokalisierte alte H�user gab, die schon
vor der Stadtgr�ndung von Edelleuten bewohnt worden seien, konnte man
schon am Ende des 16. Jahrhunderts im gedruckten lateinischen Geschichts-
werk von Martin Crusius und in der Camerer-Laubenbergischen Chronik
nachlesen.24 Vermutlich existierte damals bereits die Raubhaus-Tradition in
Reutlingen. Mit der Behauptung, solche �berlieferungen seien „volkst�m-
lich“ gewesen, sollte man vorsichtig sein, da das „gemeine Gerede“, auf das
schriftliche Quellen Bezug nehmen, nicht notwendigerweise alle Schichten
der Stadt erfasste und womçglich nur die Diskussionen der historisch Interes-
sierten im Umkreis des Rats, die jedoch nicht als Gelehrte akzeptiert wurden,
spiegelte. Trotzdem mçchte ich aus dem Verweis Fizions auf den gemeinen
Mann eine gewisse Breitenwirkung der Raubh�user-Erz�hlung ableiten.

Die Ursprungs�berlieferung, dass eine Stadt auf ein R�ubernest zur�ck-
gef�hrt wird, begegnet nicht nur in Reutlingen, sondern auch in einigen ande-
ren St�dten. Bereits im 15. Jahrhundert sagt der um 1482 schreibende Luzerner
Chronist Melchior Russ, vor der Stadtgr�ndung von Luzern habe es an der
Reuss zwei Schlçsser oder Raubh�user gegeben, die noch vorhanden seien (er
gibt ihre Lage genau an).25 Sp�tere Autoren haben diese �berlieferung �ber-
nommen.26 1592 ist die Vorrede der Chronik der Stadt Hof in Oberfranken
aus der Feder des Enoch Widmann datiert. Im Kapitel Von erbawung der stad
Hof erf�hrt man, an der Stelle der jetzigen Stadt habe vor der Stadtgr�ndung
eine Wildnis und ein finsterer, unsicherer Wald gelegen voller R�uberei und
Mçrderei. Man habe etwas unternehmen m�ssen, um die Raubschlçsser, darin

23 Fizion: Cronica (wie Anm. 21), S. 5. Entsprechend Lorentius Hoffstetter vielj�hriger Prae-
ceptor zu Reutlingen Reutlinger Chronic von Ursprung der Stadt und was sich Merkw�rdi-
ges zugetragen bis 1691, hrsg. von Paul Schwarz, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter NF 20/21
(1981/82), S. 5–483, hier: S. 43.

24 Martin Crusius: Schw�bische Chronick [. . .], �bersetzt von Johann Jakob Moser, Bd. 2,
Frankfurt am Main 1733, S. 435; Camerer-Laubenbergische Chronik (wie Anm. 13), S. 26.

25 Maya Vonarburg Z�llig: Melchior Russ: Cronica. Eine Luzerner Chronik aus der Zeit um
1482, Z�rich 2009, S. T 6.

26 Vgl. Peter Xaver Weber: �ber den Standort und das Aussehen der „roubh�ser“ des alten
Luzern, in: Anzeiger f�r schweizerische Altertumskunde NF 14 (1912), S. 154–156.
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In der Luzerner Bilderchronik des Diebold Schilling d. J. (1511/13) findet sich
die Darstellung eines angeblichen ehemaligen „Raubhauses“ am Weinmarkt.
Es ist das hochragende Steinhaus links, das sp�tere Gawertschenhaus am Metz-
gerrainle.
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sich die R�uber aufhielten, loszuwerden. Als Zeit, in der diese R�ubereien vor
allem im Schwange waren, vermutet Widmann das 11. Jahrhundert.27

Nach einer fr�hneuzeitlichen Quelle soll das bayerische Straubing zuvor
Raubing geheißen haben. Das Manuskript will von drei Raubh�usern mit
heimlichen Ausg�ngen unter der Erde wissen, die als unterirdische G�nge aus
der Stadt f�hren. Diese altert�mlichen Bauten galten dem Autor als Beglaubi-
gung der Raubing-�berlieferung.28 An der Stelle, wo sich Gardelegen in der
Mark Brandenburg befindet, soll ebenfalls ein R�ubernest gewesen sein. Einer
der R�uber habe zur Strafe das Spital St. J�rgen stiften m�ssen. Der branden-
burgische Historiograph Johann Christoph Bekmann (1641–1717), der davon
berichtet, beruft sich auf eine Ausarbeitung des Gardelegener B�rgermeisters
Arnold Bierstedt (1542–1597).29

N�her an Reutlingen liegt Esslingen. Zu den sieben Esslinger Raubt�rmen
heißt es in einer Stadtbeschreibung von 1798: Es seien „kleine, einfache Kas-
telle“ gewesen, „von welchen aus ihre ehemaligen adelichen Besitzer Strassen-
raub trieben“.30 Schon Martin Crusius leitete den Namen der Esslinger Vor-
stadt Beutau vom „Beiten“ (Warten) der Straßenr�uber ab,31 und f�r Marbach
am Neckar gab er an, dort habe einst in einem dicken Wald ein riesenhafter
Straßenr�uber gelebt, der alle Vorbeigehenden getçtet und gefressen habe.32

Bei den angeblichen Raubh�usern handelte es sich wohl um romanische
oder gotische Steinh�user oder Geschlechtert�rme, deren Funktion nicht
mehr verstanden wurde, die aber aufgrund ihres altert�mlichen Aussehens
sich von den j�ngeren Bauten unterschieden und als Erz�hl-Male die Frage
nach ihrem Ursprung aufwarfen. Sonderbare alte Bauten hat man mitunter
auch als Tempelh�user, also ehemalige Niederlassungen des Tempelordens
gedeutet, beispielsweise in Erbach im Odenwald.

27 Die Chronik des M. Enoch Widmann, hrsg. von Christian Meyer, in: Hohenzollerische For-
schungen 2 (1893), S. 1–128 u. 230–434, hier: S. 7.

28 Martin Sieghart: Geschichte und Beschreibung der Hauptstadt Straubing [. . .], Bd. 1, Strau-
bing 1833, S. 58, zitiert das Manuskript aus dem 17./18. Jahrhundert.

29 D. Johannis Christophori Becmanni Aufsatz von der Stadt Gardelegen, in: Historicorum
Palaeo-Marchicorum Collectio III [. . .], hrsg. von Julius Konrad R�demann, Salzwedel
1728, S. 341–352, hier: S 349. Online: http://books.google.de/books?id=LfNBAAAAcAAJ
&pg=PA49. Vgl. auch Jodocus Temme: Die Volkssagen der Altmark, Berlin 1839, S. 23–25.

30 Johann Jakob Keller: Eßlingen Stadt und Gebiet, Esslingen 1798, S. 118 f.; vgl. Klaus Graf:
Sagen rund um Stuttgart, Karlsruhe 1995, S. 133. Schon Abraham Saur: Theatrum urbium
[–], Frankfurt 1610, S. 297, sagt, Esslingen habe „sechs Schlçsser darinne“. Dankbar erinnere
ich mich der Hilfe bei der Ermittlung Esslinger Sagen, die mir das Stadtarchiv Esslingen
(Walter Bernhardt) 1993 angedeihen ließ.

31 Crusius: Chronick (wie Anm. 24), Bd. 2, S. 436; vgl. Paul Eberhardt: Aus Alt Eßlingen,
2. Auflage, Esslingen 1924, S. 20.

32 Crusius: Chronick (wie Anm. 24), Bd. 2, S. 416. Gustav Schwab widmete der �berlieferung
sein Gedicht Der Riese von Marbach.
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Wenn St�dte auf R�ubernester zur�ckgef�hrt wurden, wollte man wohl die
eigene zivilisatorische Leistung hervorheben: Aus Wildnis wurde Zivilisation,
aus den St�tten des Raubs und des Unrechts wurden Orte des Friedens und
des Rechts. Die �berwundene Epoche der adeligen R�uber diente als starker
Kontrast. Das Eigene wurde dem Fremden, dem Anderen, der Alterit�t
gegen�bergestellt.33

Aber es spielte wohl auch das nachwirkende Trauma der sp�tmittelalter-
lichen Adelsangst eine Rolle. Im 14./15. Jahrhundert waren adeliger St�dte-
hass und st�dtische Adelsangst komplement�re Ph�nomene.34 Die Erinne-
rung an die politische Blockbildung St�dte versus F�rsten und Adel floss in
der fr�hen Neuzeit zusammen mit der Erinnerung an die zahlreichen Fehden
und �bergriffe der Adeligen gegen die St�dte und ihre Kaufleute. Das anti-
adelige Schlagwort „Raubritter“ ist nicht mittelalterlich, sondern nach jetzi-
gem Kenntnisstand erstmals 1672 belegt.35 Burgruinen wurden in der fr�hen
Neuzeit �blicherweise als gebrochene Raubh�user gedeutet. Als Vorl�ufer der
im 19. Jahrhundert so beliebten Raubrittersagen36 existierten Erz�hlungen,
die sich an die Reste der verfallenen Burgen kn�pften. Eine solche �berliefert
der Reutlinger Schulmeister Fizion: Die Bewohner des Gomaringer Burgstalls
seien sonntags mit roten M�nteln in die Kirche gekommen; vormittags h�tten
sie das Feld bestellt, nachmittags h�tten sie geraubt.37

In den Augen der B�rger waren Stadt und Raubhaus die grçßtmçglichen
Gegens�tze. Das Raubhaus stand als einpr�gsame Metapher f�r einen Hort
des Bçsen, f�r Sodom und Gomorra.38 Belege aus verschiedenen St�dten

33 In meinem Aufsatz Klaus Graf: Ursprung und Herkommen. Funktionen vormoderner
Gr�ndungserz�hlungen, in: Geschichtsbilder und Gr�ndungsmythen, hrsg. von Hans-
Joachim Gehrke, W�rzburg 2001, S. 23–36, hier: S. 31, habe ich die Raubh�user-�berliefe-
rungen (mit Nennung von Luzern, Gardelegen, Esslingen, Reutlingen und Hof) kurz als
Beispiel daf�r erw�hnt, wie man das Fremde bewusst in den eigenen Ursprung hinein-
genommen hat. Bernd Roeck: Trojaner, Goten und Etrusker: St�dtische Gr�ndungsmythen
der Renaissance, in: St�dtische Mythen, hrsg. von Bernhard Kirchg�ssner und Hans-Peter
Becht, Ostfildern 2003, S. 55–74, hier: S. 65, hat darauf Bezug genommen: „Sehr h�ufig
scheint dieses Modell aber nicht vorzukommen; es war wohl doch etwas sehr ‚sophistica-
ted�.“

34 Klaus Graf: Feindbild und Vorbild. Bemerkungen zur st�dtischen Wahrnehmung des Adels,
in: Zeitschrift f�r die Geschichte des Oberrheins 141 (1993), S. 121–154.

35 Kurt Andermann: Raubritter, in: Historisches Lexikon Bayerns, Stand: 11. August 2011.
Online: http://www.historisches-lexikon-bayerns.de/artikel/artikel–45355.

36 Klaus Graf: Ritter, in: Enzyklop�die des M�rchens, Bd. 11, Berlin/New York 2004, Sp.
707–723.

37 Fizion: Cronica (wie Anm. 21), S. 94.
38 In einer von Julius Otto Opel: Naumburg im schmalkaldischen Kriege, Halle 1873, S. 86,

edierten Naumburger Quelle des 16. Jahrhunderts stehen Mordgrube, Raubhaus und Sodom
in einer Reihe.
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zeigen, dass es am Ende des 15. und im 16. Jahrhundert so etwas wie eine feste
Redewendung gab: Man wolle kein Raubhaus werden.39

II. Eine politische Gepenstergeschichte 1683

Neben historischen Traditionen gab es in Reutlingen „d�monologische Er-
z�hlungen“, die �bernat�rliche Spukgestalten betrafen. Aufsehen erregte im
19. Jahrhundert der Fall des 1829 wegen eines Kindsmords enthaupteten
Helfers Brehm, dem Friedrich Theodor Vischer eine parodistische Moritat
gewidmet hat. Man sagte, Brehm spuke im Reutlinger Stadtpfarrhaus.40

Bemerkenswert erscheint mir die �berlieferung zu einem „politischen
Gespenst“ aus dem Jahr 1683. �belt�ter mussten nach g�ngiger Ansicht nach
dem Tod „umgehen“. So erstaunt es nicht, dass unmittelbar nach dem Tod des
tyrannisch regierenden B�rgermeisters Johann Philipp Laubenberger (bzw.
von Laubenberger, der ehemalige Schuhmacher wurde 1683 nobilitiert41), der
sich als „F�rst von Reutlingen“ sah,42 mehrfach berichtet wird, dass Lauben-
berger als Gespenst erschienen sei. Zeuge daf�r ist der Chronist Laurentius
Hoffstetter, der es sich nicht nehmen ließ, durch solche Berichte posthum
Stimmung gegen Laubenberger zu machen.

Am 12. September 1683 starb Laubenberger. Am 10. November gab es den
ersten �rger, als sich die Familie des Verstorbenen mit Ludwig Fischer aus-
einandersetzen musste, der erkl�rt hatte, er habe den B�rgermeister in der
Steuerstube leibhaftig sitzen sehen. Laubenberger habe geschrieben und das
Fenster auf- und zugeschlagen. Weil die Laubenberger eigenm�chtig Zeugen
dazu verhçrten, mussten sie f�nf Gulden Strafe zahlen. Dem Fischer wurde
keine Strafe auferlegt, obwohl die Familie das verlangt hatte. Vor dem Rat

39 Ludwig Pezolt: Die Elsenheimer von ihrem ersten Auftreten in Salzburg bis zum Ende des
Mittelalters. Eine Studie zur Geschichte der Salzburger Geschlechter, in: Mittheilungen der
Gesellschaft f�r Salzburger Landeskunde 40 (1900), S. 155–248, hier: S. 207, 211 u. 222: Vor-
wurf an Oswald Elsenheimer, dieser mache aus der Stadt ein Raubhaus (Gerichtshandel in
Salzburg 1495); Heinrich Witte: Urkundenausz�ge zur Geschichte des Schwabenkrieges, in:
Zeitschrift f�r die Geschichte des Oberrheins 53 (1899), S. m66–m144, hier: S. m28: Basel
mçge nicht gestatten, dass ihre Stadt Liestal ein Raubhaus werde (1499); Ludwig M�ller:
Beitr�ge zur Geschichte des Bauernkrieges im Riess und seinen Umlanden, Augsburg 1891,
S. 96: Nçrdlingen wolle nicht dulden, dass die Bauerschaft ein Raubhaus aus der Stadt mache
(1525); Alkuin Holl�nder: Wilhelm von Oranien und Straßburg 1568 und 1569, in: Zeit-
schrift f�r die Geschichte des Oberrheins 60 (1906), S. 50–93, hier: S. 74: Straßburg will aus
der Stadt kein Raubhaus machen und den an der Pl�nderung von Klçstern beteiligten Herrn
von Hassonville nicht einlassen (1569). Alle Belege aus Google Book Search.

40 Beschreibung des Oberamts Reutlingen, Bd. 1, Stuttgart 1893, S. 160.
41 Walther Ludwig: Illegitimes Adelskind und neue Nobilitierung: Herkunft, Leben und

Nachkommen des Christoph Laubenberger (gest. 1611), in: Reutlinger Geschichtsbl�tter
NF 32 (1993), S. 91–118.

42 Hoffstetter (wie Anm. 23), S. 329.
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bezeugte Fischer, er habe einen feuri-
gen Mann mit einer Kappe aus Samt
in der Steuerstube sitzen und schrei-
ben sehen. Ob das der B�rgermeister
Laubenberger gewesen sei, kçnne er
nicht sagen.43 Am 20. November be-
richtete die Klozbekin Wucherin
dem Chronisten, sie habe k�rzlich
mit dem Lorentz auf dem Thçrl
gesprochen (Lorenz Taubmann auf
dem Feisenthçrl wird er sp�ter ge-
nannt), der nicht l�nger dazu schwei-
gen kçnne, was er in der Nacht an
des B�rgermeisters L. neuem Gar-
tenh�uschen wahrnehme. Lorentz
wolle wegen seiner schwangeren
Frau sogar vom Thçrl wegziehen.
Jede Nacht um 11 sei bei dem Gar-
tenh�uschen ein L�rmen und Rumo-
ren, „dass er gar nicht wisse, wo er
bleiben m�sse, es sey lauter Feuer
und ein großer Tumult“. Die Kloz-
bekin konnte f�r ihre Angabe, der
B�rgermeister sei, als er noch nicht
begraben war, vom Rathaus zur
Ratsstube �ber die Laube gegangen,
Luibingers Madlene als Gew�hrsfrau
anf�hren. Diese hatte zun�chst angenommen, dass ein Liebhaber ihre Tochter
besuchen wollte. Da diese aber keinen Menschen gesehen hatte, erschrak
Madlene, die erst nachtr�glich gewahr wurde, dass es der B�rgermeister L.
gewesen sein m�sse, „denn sie habe zuvor nie kein Gespenst gemerkt“. Am
24. November begannen Deputierte, alle Rechnungen, die der Verstorbene
gef�hrt hatte, aufgrund eingelaufener Beschwerden durchzugehen.44

Im November war es, berichtet Hoffstetter weiter, nachts nach sieben Uhr
sehr unruhig, da die Leute zum Neuen und Oberen Tor liefen und �ber die
Stadtmauer sahen, weil man h�ufig sagte, „der Laubb. f�hre nach 7 Uhr nachts
in der Gutschen in sein neues Gartenh�usl“. Mehr als 100 Leute liefen mit
Laternen zum Neuen Tor. Um Weihnachten erz�hlte man sich, man habe drei
M�nnern viel Geld – etliche sagten 100 Gulden, andere 100 Taler – gegeben,
dass sie den Geist beschwçren sollten. Sie h�tten ihn auf die Sondelfinger

Auf dem Titelblatt zum „Verzeichnis des
Archivs der alten Kanzlei“ 1667 prangt
das Wappen des B�rgermeisters Johann
Philipp Laubenberger, der noch als Ge-
spenst Reutlingen Sorgen bereitete. Die
sp�tere Nobilitierung 1683 (kurz vor
seinem Tod) veranlasste einen w�rttem-
bergischen Adeligen zu einer satirischen
Grabschrift: „Hier liegt ein Wanders-
mann, der aus der Schuster Orden/Kaum
ausgetreten ist und gleich zum Ritter
worden . . .“.

43 Ebd., S. 328 f.
44 Ebd., S. 330.
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Br�cke getragen. Acht Tage vor Weihnachten blieb es ruhig. Etwas sp�ter be-
richtet der Chronist aber, weil der Sack, in dem das Gespenst sich befunden
habe, aufgegangen sei, sei es den M�nnern entkommen.45 Prompt sahen einige
namentlich benannte M�nner um Weihnachten einen großen Mann in der
Steuerstube mit Samtkappe und mit einem Licht in der Hand.46

Am 15. Januar 1684 wird die Geschichte zum Kriminalfall und nimmt eine
tragische Wendung. Drei Pfullinger, die wohl nicht ganz n�chtern waren, ka-
men abends auf die wenig gl�ckliche Idee, das Gespenst und das Licht im Gar-
tenh�uschen zu besichtigen. Sie verschafften sich Zutritt zum Garten, wurden
aber von dem bereits erw�hnten Lorenz Taubmann, dessen Kind am gleichen
Tag getauft worden war, zur Rede gestellt, was sie dort zu suchen h�tten. „Die
haben ihn heißen im Hindern lecken.“ Taubmann sprang in den Garten
hinunter und griff sie an. Die drei wehrten sich mit einer Haue, mit der sie das
Gartentor aufgebrochen hatten, doch Taubmann verletzte einen von ihnen am
Hals so ungl�cklich, dass dieser verstarb. Seine Frau, die Kindbetterin, schrie
w�hrenddessen, man solle doch ihrem Mann zu Hilfe kommen. Es gab einen
Menschenauflauf, und man brachte den Verletzten in Gekelers Haus, fand
aber kein Leben mehr in ihm. Sogleich machte sich Taubmann aus dem Staub.
Die Obrigkeit ließ ausrufen, niemand d�rfe ihn bei harter Strafe beherbergen
(„aufhalten“). Am 17. Januar wurde der Entleibte unter Glockengel�ut nach
Pfullingen �berf�hrt und einen Tag sp�ter beigesetzt. Das zum 21. Januar 1684
berichtete Ger�cht, der Taubmann habe sich, nachdem er in einem Wirtshaus
in einem Albdorf bei Pfullingen unsicher f�hlte, wieder in den Wald begeben
und sei dort erfroren, erwies sich als falsch, denn zum 7. August 1686 notiert
der Chronist, Taubmann sei in Reutlingen vom Rat gefangen genommen und
auf Ansuchen des w�rttembergischen Herzogs am 21. August mit der ewigen
Stadtverweisung bestraft worden.47

Nach dem Totschlag gerieten am n�chsten Morgen „das Regele“, die Toch-
ter B�rgermeister Laubenbergers, die Frau des Stadtschreibers, und die Toch-
ter des Schuhmachers Balthasar Beck heftig aneinander: „Das Regele sagte, du
Unholdin, was dçrfstu sagen, mein Vatter habe den Pfullinger herumb-
geschlaifft. Man hab ihr noch kein Ofengabel an die Th�r gemahlt, wie deiner
Mutter.“48 Die Frau des Stadtschreibers beschuldigte ihre Kontrahentin also

45 Vergleichbar ist eine Geisterbeschwçrungs-Geschichte in der Schw�bisch Gm�nder Chro-
nik des Dominikus Debler (um 1800), die sich an das heutige Debler-Palais in der Bocksgasse
kn�pft; vgl. Werner Debler: Das Geschlecht der Debler und seine Bedeutung f�r die Stadt
Schw�bisch Gm�nd, Schw�bisch Gm�nd 1985, S. 151 f. Allgemein zum „bçsen Geist im
Sacke“ vgl. Johannes Bolte: Goethische Stoffe in der Volkssage, in: Goethe-Jahrbuch 19
(1898), S. 303–308, hier: S. 303–305.

46 Hoffstetter (wie Anm. 23), S. 331.
47 Ebd., S. 333 f. Zur Stadtverweisung Taubmanns zus�tzlich ebd., S. 363.
48 Ebd., S. 334.
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der (von der Mutter geerbten) Hexe-
rei, da diese das Ger�cht verbreitete,
das Gespenst sei am Tod des Pfullin-
gers schuld.

Sehr viel sp�ter, in den „Obser-
vationes contra Laubenberger“ des
Chronisten, erf�hrt man, dass Bal-
thasar Beck am 9. Dezember, dem
zweiten Advent, in der dunklen Kir-
che einen unheimlichen großen
dicken Mann gesehen habe (offenbar
das Laubenberger-Gespenst), was
sein M�dchen Anna C�therl (die sich
dann mit der Laubenberger-Tochter
streiten sollte) in „Weinr�effers
Kartz“ (Lichtkarz, abendliches Frau-
entreffen) çffentlich erz�hlt habe, wo
es die Tochter des Chronisten auf-
schnappte.49

Auf die Rolle des B�rgermeisters
w�hrend der Hexenprozesse – Lau-
benberger wurde vom fanatischen
Verfolger zu ihrem Gegner – spielt
eine ebenfalls in diesen „Observationes“ berichtete Episode an. Hans David
Laubenberger, der Sohn des B�rgermeisters, griff Urban Ammer an, weil die-
ser verbreitete, der B�rgermeister fahre bei hellem Tag feurig in der Kutsche
herum. Wenn sein Vater nicht gewesen w�re, w�re Ammer einen Kopf k�rzer
gemacht worden, worauf sich Ammer w�tend wehrte: „Du Lumpenhund,
mein Kopf hat mich auch gnug kost, ich hab ihn deinem Vater teuer gnug
bezahlen m�ssen.“ Dies kçnnte darauf hindeuten, dass der korrupte B�rger-
meister gegen Geld Beschuldigte in den Hexenprozessen beg�nstigt hat.50

Zum Februar 1685 berichtet Hoffstetter letztmals vom Gespenst: Es sei
wieder nachts gar unruhig in der Steuerstuben gewesen. Nach Christoph
Friedrich Gayler hielten sich die Gespenstererz�hlungen vom Laubenberger
bis ins 18. Jahrhundert.51 Die Persçnlichkeit des einerseits charismatischen,

Die wichtigste chronikalische Quelle zur
Geschichte Reutlingens im 17. Jahrhun-
dert stammt von dem Lehrer Lorentius
Hoffstetter: „Chronic von Ursprung der
Statt u. waß sich Merckw�rdiges zuge-
tragen biß 1691“.

49 Ebd., S. 455.
50 Ebd., S. 454. Vgl. Thomas Fritz: Hexenverfolgungen in der Reichsstadt Reutlingen, in:

Johannes Dillinger, Thomas Fritz, Wolfgang M�hrle: Zum Feuer verdammt. Die Hexenver-
folgungen in der Grafschaft Hohenberg, der Reichsstadt Reutlingen und der F�rstpropstei
Ellwangen, Stuttgart 1998, S. 163–324, hier: S. 286 f., eine Arbeit, die auch viele Hinweise
zur Amtsf�hrung Laubenbergers enth�lt.

51 Christoph Friedrich Gayler: Historische Denkw�rdigkeiten der ehemaligen freien Reichs-
stadt, izt Kçniglich W�rtembergischen Kreisstadt Reutlingen, Bd. 2, Reutlingen 1845,
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andererseits korrupten und habgierigen Stadtpolitikers polarisierte. Es bilde-
ten sich zwei Parteien, Anh�nger und Gegner standen sich erbittert gegen�ber.
Der Gespenster-Diskurs nach dem Tod des m�chtigen Autokraten war offen-
kundig Teil eines Machtkampfs. Laubenbergers Feinde, deren er sich viele ge-
macht hatte, hatten nun einen Vorteil, da der Stadt-Tyrann seinen Einfluss
nicht l�nger geltend machen konnte: Die Karten wurden neu gemischt. Die
Ger�chte, die Laubenberger als Frevler denunzierten, der als Geist „umge-
hen“ musste, waren ein gezielt einsetzbares Kampfmittel in einer gespannten
und unklaren Situation.

Gaylers Versuch einer „nat�rlichen“ Erkl�rung, der feurige Mann in der
Steuerstube sei ein Anh�nger Laubenbergers gewesen, der Rechnungen durch
Verbrennen beseitigt habe,52 mutet ein wenig naiv an. Eher mçchte man an
ein gezielt in die Welt gesetztes Ger�cht denken, das bald eine Eigendynamik
entfaltete. Die Gegner der Laubenberger-Partei vermochten das Gerede
immer wieder gefahrlos durch nicht �berpr�fbare Erz�hlungen �ber weitere
Erscheinungen anzuheizen. Leichtgl�ubige Gem�ter konnten dann leicht Au-
tosuggestionen unterliegen. Mçglicherweise inszenierten Laubenberger-Geg-
ner das Gespenstertreiben am Gartenh�uschen sogar selbst. Wenn Taubmann,
der den einen Pfullinger erstach, sich nicht verstellt hat, ist seine �berreaktion
im Garten durch die fr�here Angst vor dem unheimlichen Geschehen in un-
mittelbarer N�he seiner Wohnung und die Sorge um seine schwangere Frau
leicht erkl�rbar.

Eine gezielte Steuerung der �berlieferung anzunehmen liegt nahe. Aber
vollst�ndig aufkl�ren l�sst sich das Geschehen nat�rlich nicht. Wichtig er-
scheint mir das Zusammenwirken von traditionellem Gespensterglauben, der
die Gespenstermotive (der feurige Mann, die Kutschfahrt, Geisterbannen in
einem Sack usw.) lieferte, und aktueller politischer Parteinahme. Die Glau-
bensvorstellungen aus dem Arsenal d�monologischer Erz�hlungen konnten
im Machtspiel instrumentalisiert werden, aber auch die Basis f�r gespenstische
Wahrnehmungen und Erfahrungen abgeben, die den Beteiligten in dem vom
Gespenster-Diskurs und dem Machtkampf aufgeheizten Klima der Stadt als
ganz real und wahr vorkamen.

Mit der Zeit wurde aus der aktuellen Tendenz-Erz�hlung, deren Tempus
die Gegenwart war, Traditionsgut (wenn Gaylers Angabe zutrifft, dass man
noch im 18. Jahrhundert vom Laubenberger-Gespenst erz�hlte, wor�ber man
gern Genaueres w�sste). Allerdings scheint die Erinnerung nicht bis ins
19. Jahrhundert gereicht zu haben, denn von einer Laubenberger-Sage ver-
lautet in der st�dtischen �berlieferung des 19. Jahrhunderts nichts. Da die

S. 216. Auch hier findet man zahlreiche Nachrichten, die Laubenbergers Persçnlichkeit zu
beleuchten vermçgen.

52 Ebd., S. 215 f.
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Reutlinger Sagen-�berlieferung eher d�rftig ist, wende ich mich nun dem
reichen Pfullinger Sagenschatz zu.

III. Pfullinger Sagenpoesie

Historische Sagen begriff man im Vorm�rz als „vaterl�ndische Altert�mer“,
wobei Vaterland nat�rlich das jeweilige Territorium meinte. Der Reutlinger
Raum war w�rttembergisch, also sollten vaterl�ndische Sagen den w�rttem-
bergischen Patriotismus fçrdern. Sie wurden als erhebender und poetischer
Schmuck in Geschichtsdarstellungen aufgenommen. Wilhelm Hauffs w�rt-
tembergische „Kunstsage“ Lichtenstein �ber die Flucht Herzog Ulrichs
(1826), die Sagen-Anregungen aus Gustav Schwabs Reisebeschreibung Die
Neckarseite der Schw�bischen Alb von 1823 aufgriff, hat nicht nur zu dem Bau
des neugotischen „M�rchenschlosses“ Lichtenstein gef�hrt, sondern auch die
m�ndliche Sagenbildung merklich inspiriert.53

Sagen m�ssen als Teil der ausgepr�gten Erinnerungs- und Geschichtskultur
des 19. Jahrhunderts begriffen werden, also des Ensembles aus Denkm�lern,
Historienbildern, Schauspielen, Festz�gen usw., mit denen man sich mit der
eigenen Vergangenheit auseinandersetzte. Sage und Geschichte galten als
Schwestern. Dies verdeutlicht beispielsweise die Darstellung der allegorischen
Figuren Sage und Geschichte als Quellen f�r Kunst und Wissenschaft durch
den Maler Wilhelm Peters auf der in der Mitte des 19. Jahrhunderts historis-
tisch „rekonstruierten“ Burg Hohenzollern.

Besonders beliebt waren damals Sagen in Gedichtform. Schon am 14. April
1815 erschienen im viel gelesenen Cottaschen Morgenblatt f�r gebildete
St�nde zwei Sagenballaden Gustav Schwabs unter dem Titel Proben W�rt-
tembergischer Sagen, n�mlich Die Achalm und Die T�binger Schloß-Linde.
Als Schwab Wilhelm Grimm im Oktober 1816 in Sachen Sagen schrieb, legte
er einen Abdruck bei und verwies zugleich auf weitere Romanzen aus seiner
Feder. Eine solche im Frauentaschenbuch 1817 habe er nach einer historischen
Vorlage bearbeitet, eine andere (Der Mçnch und die Nonne) aber erfunden.54

Dem Stuttgarter Gymnasiallehrer Gustav Schwab (1792–1850), heute noch
bekannt durch seine Sagen des klassischen Altertums, gelang 1823 mit seinem
Reisef�hrer Die Neckarseite der Schw�bischen Alb ein Bestseller. Schwab gab
eine Reihe von Sagen, die er vor Ort aufschnappte oder aus gelehrten Werken

53 Sagen der Schw�bischen Alb (wie Anm. 1), S. 146 u. 293. Zum Schlossbau vgl. Rolf Bidling-
maier: Schloß Lichtenstein. Die Baugeschichte eines romantischen Symbols, in: Reutlinger
Geschichtsbl�tter NF 33 (1994), S. 113–152.

54 Wolfram Haderthauer: Sagen aus W�rttemberg. Unverçffentlichte Sammlungen 1816–1860.
Diss. (Mikrofiches) Eichst�tt 2001, S. 18 u. 22. Auf diese mehr versteckte als verçffentlichte
wichtige Studie mçchte ich nachdr�cklich hinweisen.
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exzerpierte, in Prosa wieder, daneben bearbeitete er Sagenstoffe auch in Form
von Gedichten („Romanzen“). Dieses Buch hat immensen Einfluss auf sp�-
tere Sammlungen ausge�bt – und auch auf das m�ndliche Erz�hlen. Daraus
mçchte ich die �lteste bekannte �berlieferung der wichtigsten Pfullinger Sage,
der Erlçsungs-Sage der Urschel, wiedergeben:

„Andres M�hrchen
Wiederum erz�hlt die Sage, der Ursulenberg sey nur des Tages ein Berg, des
Nachts aber eine Hçhle, in der ein weiblicher Geist bei unendlichen Sch�t-
zen auf Erlçsung harre. Einst habe ein B�rger von Pfullingen sich zu diesem
Versuche entschlossen, und sey in der Nacht nach der Hçhle gegangen.
Dort erschien ihm der Geist in Gestalt einer Nonne, und lud ihn ein, mit
ihm drei N�chte hintereinander zu speisen, ohne sich zu f�rchten, und ohne
einen Laut von sich zu geben. Dann werde der Geist erlçst seyn, der Mann
aber den ungeheuren Schatz erheben. Die erste Nacht erschien der Geist in
seiner gewçhnlichen Gestalt als Nonne; der B�rger schmauste ohne Furcht
und Rede bei ihm. In der zweiten Nacht erschien aber statt der Nonne eine
gr�ßliche Schlange vor dem wohlbesetzten Tisch, b�umte sich schwellend,
und leckte zischend von den Speisen. Der Mann �berwand sein Grausen,
und unterdr�ckte den Schrei des Entsetzens, der �ber seine Lippen wollte;
des Morgens kehrte er zur Stadt und in sein Haus zur�ck. Als aber die dritte
Nacht heran kam, die das Abentheuer enden sollte, da fand man ihn todt
auf seinem Lager; der Schrecken der zweiten hatte ihn umgebracht.“55

Ein Gedicht Die Feyen des Ursulaberges hatte Schwab – als Vorabdruck aus
seinem Buch – schon 1822 im Frauentaschenbuch Urania auf das Jahr 1823
verçffentlicht.56 Eduard Mçrike war von der Romanze begeistert, er schrieb
sie mehrfach ab und nannte sie ein „�ber allen Ausdruck schçnes“ Gedicht.57

Sehr viel ausf�hrlicher wird die Erlçsungsgeschichte in der umfangreichen
handschriftlichen Pfullinger Pfarrchronik von 1828 wiedergegeben. Ihr Ver-
fasser war Friedrich Meyer (1794–1848). Seit 1820 lebte der aus Hannover
geb�rtige Meyer mit seiner Ehefrau, der Schwester Ludwig Uhlands, zu-
n�chst als Diakon (Helfer) in Pfullingen. Er war aus T�binger Studienjahren

55 Gustav Schwab: Die Neckarseite der Schw�bischen Alb [–], Stuttgart 1823, S. 72. Vor
Schwab kenne ich keine Aufzeichnungen Pfullinger Sagen. In einem Aufsatz von F. L. B-r:
Der Besuch der Nebelhçhle bei Pfullingen, in: Zeitung f�r die elegante Welt vom
7. Dezember 1815, hier: Sp. 1924, gibt es nur den Hinweis, dass vom Ursulaberg „wunder-
liche Sagen“ im Volke gehen.

56 Urania. Taschenbuch auf das Jahr 1823, S. 276–278. Das Gedicht wurde çfters wieder-
abgedruckt. Ein zeitnaher Abdruck erschien im Hesperus vom 13. April 1824 und in der Iris.
Unterhaltungsblatt f�r Freunde des Schçnen u. N�tzlichen vom 5. Oktober 1825.

57 Eduard Mçrike: Werke und Briefe. Historisch-kritische Gesamtausgabe, Bd. 9, 3: Bearbei-
tung fremder Werke. Kritische Beratungen. Zu einzelnen Autoren, hrsg. von Hans-Ulrich
Simon, Stuttgart 2008, S. 153.

226 Klaus Graf



ein enger Freund von Uhland, Gustav Schwab und Karl Mayer.58 Uhland war
h�ufig in Pfullingen zu Besuch, sein Gedicht Die Glockenhçhle von 1834 soll
von der Pfullinger Pfarrbeschreibung Meyers inspiriert worden sein.59 Die
Annahme liegt nahe, dass Gustav Schwab die Pfullinger Sagen den Gespr�-
chen mit seinem Freund Meyer verdankte. Allerdings kannte Schwab bereits
im Oktober 1816, also bevor Meyer nach Pfullingen kam, die Jungfernsprung-
sage vom M�dlesfels.60

Gustav Schwabs Gedicht �ber die Feen
des Ursulaberges erschien erstmals im
Frauentaschenbuch Urania auf das Jahr
1823. In den im Biedermeier so beliebten
Taschenb�chern begegnet man immer
wieder Sagenpoesie, die (mehr oder min-
der) volkst�mliche Stoffe aufgreift.

Der Scherenschnitt zeigt den Pfullinger
evangelischen Pfarrer Friedrich Meyer
(1794–1848). Er war ein enger Freund
von Ludwig Uhland (der zugleich sein
Schwager war), Gustav Schwab und Karl
Mayer.

58 Gerhard Junger: Uhland und Pfullingen, in: Unsere Heimat. Beilage des Reutlinger General-
Anzeigers vom 3. Juni 1976; Ders.: Ludwig Uhland und sein Schwager, der Hannoveraner
Friedrich Meyer, in: Schw�bische Heimat 38 (1987), S. 121–127.

59 Paul Schwarz: Ludwig Uhlands Beziehungen zu Pfullingen, in: Bl�tter des Schw�bischen
Albvereins 86 (1980), S. 115.

60 Haderthauer, Sagen (wie Anm. 54), S. 35.
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Noch eine zweite romantische Sage findet sich in Pfarrer Meyers Hand-
schrift, die Nachtfr�ulein-Sage:61

„Noch bey zwey erst vor wenigen Jahren verstorbenen Frauen, ins Keßlers
Haus auf Wiel, und beym Wielweber, fanden sich regelm�ßig an jedem stil-
len Winterabende zwey Nachtfr�ulein ein, kleine, zierliche, wunderschçne
Gestalten, schneeweiß angethan und gl�nzend in Gesicht und Kleidern, wie
der funkelnde Schnee. Sie spannen an der Weiber Kunkeln die feinsten
F�den hurtig und flink, gegen die Menschen schweigsam, nur unter sich zu-
weilen einige Worte in kindischer Aussprache wechselnd. Wenn der Mor-
gen graute, giengen sie davon und man sah ihr Laternchen bis in die Gegend
des Nachtfr�uleinloches; dann war auf einmal Alles verschwunden. Der
Flachs indeß war abgesponnen, wie groß die Kunkeln auch gewesen waren.
Als Ursache ihres Ausbleibens wird erz�hlt: der Wielweber hatte einst
Fruchtmangel und klagte diese Noth seinem Weibe, als eben die Nachtfr�u-
lein da waren. Da çffnete die eine von ihnen den zierlichen Mund und bot
ihm Frucht an, so viel er begehre, jedoch auf Wiedererstattung. Nur d�rfe
die zur�k zu gebende ja nicht am Sonntag gedroschen seyn. Abends standen
zwei schneeweiße S�ke voll herrlicher Frucht an der Treppe, wußte Nie-
mand, wie sie hergekommen seyn mochten. Den Ersatz des Darlehens
stellte der Wielweber in denselben S�ken wieder an die Treppe hin. Da blieb
er Tage und Wochen unber�hrt stehen. Endlich kam die eine von den
Nachtfr�ulein und bitterlich weinend jammerte sie: die Frucht sey am
Sonntag gedroschen; sie kçnne nun nimmer zu den Menschen kommen, die
sie betrogen. Sie verschwand und man hat seitdem nichts mehr von beiden
gesehen. Der Segen wich mit ihnen aus dem Hause.“

„Wohl kaum ein Ort in Schwaben“, meinte Wilhelm Kinkelin in seinem erst-
mals 1937 erschienenen Heimatbuch, „verf�gt noch �ber einen so reichhalti-
gen und wohlerhaltenen Schatz an alten Sagen, wie Pfullingen.“62 In der Tat
weist Pfullingen den reichsten Sagenbestand Schwabens auf.63 Ernst Meier er-

61 Der ganze Sagenabschnitt aus der Pfarrbeschreibung in der Fassung der Handschrift im
Stadtarchiv Pfullingen B 1123, S. 40–43, findet sich erstmalig komplett abgedruckt in: Sagen
der Schw�bischen Alb (wie Anm. 1), S. 123–127. Zuvor gek�rzt bei Hermann Taigel: Sagen,
in: Pfullingen einst und jetzt, hrsg. von Hermann Fischer u. a., Pfullingen 1982, S. 108–113.
F�r Kopien aus dem Stadtarchiv Pfullingen und weitere Unterst�tzung sei Hermann Taigel
auch hier herzlich gedankt. Zur �berlieferung der Pfarrbeschreibung vgl. Graf, Schwaben-
sagen (wie Anm. 1).

62 Wilhelm Kinkelin: Das Pfullinger Heimatbuch, Reutlingen 1956, S. 523, Texte S. 523–561.
63 Ich habe in dem Abschnitt „Das Pfullinger Sagenreich der Urschel“ (Graf, Schwabensagen,

wie Anm. 1) den ersten Versuch einer wissenschaftlichen Auswertung gemacht. Diese bleibt
weiterhin ein Desiderat. Da der Aufsatz bequem online abrufbar ist, habe ich darauf verzich-
tet, die detaillierten quellenkritischen Beobachtungen zu den Pfullinger Sagen und ihrer
�berlieferung hier zu wiederholen. In den Sagen der Schw�bischen Alb (wie Anm. 1),
S. 115–137 (Nr. 85–101) besch�ftigt sich ein eigenes Kapitel mit den Pfullinger Sagen. Texte,
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çffnete mit nicht weniger als 14 Pfullinger Sagen seine 1852 gedruckte Samm-
lung schw�bischer Sagen. Zwçlf Texte schrieben Sch�ler des Stuttgarter Gym-
nasiallehrers Albert Schott 1845/1847 auf – so viel wie aus keinem anderen
Ort (von beiden Sammlungen wird noch die Rede sein). Eine Erkl�rung f�llt
schwer. Die im 19. Jahrhundert eher einem Dorf �hnelnde Kleinstadt liegt am
Albrand und ist daher pr�destiniert, mehr Sagen aufzuweisen als die eher sa-
genarme Albhochfl�che. Aber das gilt ja auch f�r viele andere Orte. Der Pful-
linger Handel, der den Austausch von Geschichten beg�nstigt haben kçnnte,
war nach der Oberamtsbeschreibung von 1824 „ganz unbedeutend“.64

Auf dem Kupferstich aus dem 17. Jahrhundert von Pfullingen f�llt im Hintergrund der
„Urschlenberg“ auf, der sich im 19. Jahrhundert das Adjektiv „sagenreich“ redlich
verdienen sollte.

Kommentare und Nachweise in diesem Buch erg�nzen meinen erstgenannten Aufsatz. Das
Kapitel ist auch online verf�gbar: Klaus Graf: Im Sagenreich der Pfullinger Urschel, in: Ar-
chivalia vom 21. Januar 2012. Online: http://archiv.twoday.net/stories/649 56428/ (Archiv-
version: http://www.webcitation.org/66SlMnkR9).

64 Beschreibung des Oberamts Reutlingen, Stuttgart/T�bingen 1824, S. 118.
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Es bleibt r�tselhaft, wieso man in Pfullingen im 19. Jahrhundert so erz�hl-
freudig war. Mangels Quellen kann man nichts dar�ber sagen, ob bereits im
18. Jahrhundert oder sogar noch fr�her die im 19. Jahrhundert verschriftlich-
ten Geschichten kursierten. Lçst man sich von dem Aberglauben der „uralten
Sagentradition“, so spricht nichts gegen die Annahme, dass sich die Pfullinger
Erz�hlkultur erst im 19. Jahrhundert ausgebildet hat. Es ist nicht undenkbar,
dass durch einen Zufall hier besonders begabte Erz�hler und Erz�hlerinnen
lebten. Dass die Urschel-Erz�hlungen wirklich in der Bevçlkerung verwur-
zelt waren, bezeugt das ungewçhnliche Nachtfr�ulein-Kinderspiel, das Ernst
Meier in Pfullingen vorfand.65

Pfullingen war so etwas wie ein regionaler Sagenmittelpunkt, denn Sagen
�ber den Ort wurden in der n�heren und weiteren Umgebung erz�hlt. Die
Pfullinger Urschelbergsagen in Ernst Meiers Sammlung von 1852 stammen
nicht nur von Pfullinger Gew�hrsleuten, darunter auch Pfarrer Meyer,
sondern auch von Erz�hlerinnen und Erz�hlern aus Reutlingen. In Kirchen-
tellinsfurt zeichnete Meier die �berlieferung auf, dass die Erdwichtele und
verwunschene Fr�ulein im Urschelberge bei Pfullingen wohnten.66

Die Sagen kursierten in Pfullingen in unterschiedlichen Versionen. Der
Heimatbuch-Autor Wilhelm Kinkelin beobachtete, dass „in bestimmten
Familien die Sagen in einer bestimmten besonderen Weise erz�hlt werden.
Mein Vater wußte alles so wie meine Mutter dem Inhalt nach genau, und doch
immer wieder ein bißchen anders.“67 Der Variantenreichtum kann durch Beo-
bachtungen zu den handschriftlichen und gedruckten Aufzeichnungen des
19. Jahrhunderts best�tigt werden. In welchem Ausmaß die vielen gedruckten
Fassungen und die romantischen Neigungen des langj�hrigen Pfullinger Seel-
sorgers Meyer auf das lebendige m�ndliche Erz�hlen eingewirkt haben, muss
offen bleiben. Es w�re zu spekulativ, die ungewçhnlich weite Verbreitung von
Sagen in der Pfullinger Bevçlkerung allein auf ein von außen importiertes ge-
lehrtes Interesse an Sagen zur�ckzuf�hren, aber auf jeden Fall l�sst sich eine
erhebliche Wechselwirkung zwischen gedruckten und m�ndlichen Fassungen
nicht leugnen.68

Da die Pfullinger Geschichten von der Urschel und ihren Nachtfr�ulein bei
den romantisch gesinnten Gebildeten (einschließlich des eigenen Pfarrers) gut
ankamen und in Prosa oder als Gedicht verbreitet wurden, lag es nahe, weiter
f�r diesen Bedarf zu „produzieren“. Erstaunlich ist, wie pr�sent die Pfullinger
Sagen von der Erlçsung der Urschel, den Nachtfr�ulein und vom M�dchen-

65 Ernst Meier: Deutsche Kinder-Reime und Kinder-Spiele aus Schwaben, T�bingen 1851,
S. 117–119.

66 Ernst Meier: Deutsche Sagen, Sitten und Gebr�uche aus Schwaben, Stuttgart 1852, S. 3–18
u. 56 f.

67 Kinkelin, Heimatbuch (wie Anm. 62), S. 559.
68 Belege dazu bei Graf, Schwabensagen (wie Anm. 1).
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felsen in gedruckten Werken des Vorm�rz waren, genauer: zwischen dem
Erscheinen von Schwabs Albf�hrer 1823 und der Verçffentlichung von
Meiers „wissenschaftlicher“ Sagensammlung 1852. Am meisten gesch�tzt
wurde in dieser Zeit die Sagenpoesie in Versen, nicht etwa die Prosaversionen.
Schwabs Feen-Romanze von 1822, die wiederholt nachgedruckt wurde,
wurde bereits genannt. In seine 1823 erschienenen Lieder nahm Carl Gr�n-
eisen (1802–1878) eine Romanze Der M�dchenfels bei Pfullingen. Schw�bi-
sche Volkssage auf.69 Der durch sein Bauernkriegsbuch bekannt gewordene
Wilhelm Zimmermann (1807–1878) versuchte sich 1832 an einem sozialkriti-
schen Gedicht �ber die Erlçsungssage (in der zweiten und dritten Auflage
ohne Ortsbezug), das 1844 von dem Wiener Schriftsteller Alexander Patuzzi
(1813–1869) in Prosa umgeschrieben wurde.70

Der aus Reutlingen geb�rtige Literat Hermann Kurz (1813–1873) arbeitete
die Erlçsungsgeschichte vom Urschelberg in seinen historischen Roman
Schiller’s Heimathjahre (1843) ein und hat dadurch wahrscheinlich sp�tere
Sagenversionen beeinflusst.71 Einen anderen Sagenstoff aus dem Reutlinger
Raum, die �berlieferung von der goldenen Kette der Achalm, griff Kurz in
seinem Bergm�rchen Die Liebe der Berge 1837 auf.72

Bislang noch nicht beachtet wurde eine bei Google Book Search auffind-
bare kurze Erz�hlung aus dem Reutlinger Glockengießer-Milieu Die Pr�f-
glocke, die anonym im Herbst 1846 in der Augsburger Flora erschien. In sie ist
– ebenso breit wie bei Kurz – die Erlçsungs-Sage des „Ursulenbergs“ inte-
griert. Kurz war der Enkel eines Reutlinger Glockengießers und hat diese
Herkunft erstmals 1837 in der Novelle Der Glockengießer von Attendorn (im
Band Genzianen) literarisch verarbeitet. Beziehungen der Augsburger Pr�f-
glocke zum Werk von Hermann Kurz kçnnte man erw�gen, w�re nicht ein
weiterer Abdruck der Pr�fglocke im Unterhaltungsblatt Bunterlei der
Troppauer Zeitung 1847 am Ende mit „Schmidt“ gezeichnet.73

69 Carl Gr�neisen: Lieder, Stuttgart/T�bingen 1823, S. 93–95.
70 Wilhelm Zimmermann: Gedichte, Stuttgart 1832, S. 170–173; 2. Auflage ebd. 1839,

S. 245–249; 3. Auflage ebd. 1854, S. 185–188. Der Text aus Alexander Patuzzi: Schw�bische
Sagen-Kronik, Ulm 1844, S. 30 f. in: Sagen der Schw�bischen Alb (wie Anm. 1), S. 116–119
u. 292.

71 Hermann Kurz: Schiller’s Heimathjahre. Vaterl�ndischer Roman, Bd. 1, Stuttgart 1843,
S. 209–215 u. 231. Zum Werk vgl. Tilmann Krause: Die andere deutsche Tradition. Hermann
Kurz’ Erziehungsroman „Schillers Heimatjahre“ – ein Grundbuch der Weltl�ufigkeit und
des Diesseitsglaubens, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter NF 45 (2006), S. 121–138.

72 Zu dieser �berlieferung vgl. Irmtraud Betz-Wischnath: Die Achalm in Kunst und Literatur.
Ein Streifzug durch f�nf Jahrhunderte, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter NF 47 (2008),
S. 9–68, hier: S. 18–20.

73 Die Pr�fglocke. Erz�hlung, in: Augsburger Flora. Ein Blatt f�r Unterhaltung und Belehrung
vom 30. September und 4. Oktober 1846, S. 309–311 u. 313–315. Online: http://books.
google.de/books?id=o3 xEAAAAcAAJ&pg=PA310. Schmidt: Die Pr�fglocke. Erz�hlung,
in: Bunterlei vom 29. November, 3. und 6. Dezember 1847, S. 341–348 u. 351 f. Online:

231�berlieferungen und Sagen in Reutlingen und Pfullingen



Sagenballaden und in literarische Dichtungen eingebettete Sagenstoffe ge-
nossen in der ersten H�lfte des 19. Jahrhunderts hohes Ansehen. Doch bis
heute kann die volkskundliche Sagenforschung kaum etwas mit diesen Texten
anfangen und �berl�sst sie nur zu gern der Literaturwissenschaft.74 Diese,
fixiert immer noch auf die großen Namen, ist jedoch weit davon entfernt, die
Sagenproduktion und -verarbeitung als Ganzes in den Blick zu nehmen. Eine
f�r Literatur und Geschichte des 19. Jahrhunderts wichtige soziale Praxis,
n�mlich die Besch�ftigung mit Sagen, kann, wenn sich die zust�ndigen Dis-
ziplinen f�r unzust�ndig erkl�ren, nur ganz unzureichend verstanden werden.

IV. Der mythologische Irrweg

Mit Jacob Grimms Deutscher Mythologie (1835) r�ckten die d�monologi-
schen Sagen in den Vordergrund. Aus ihnen erhoffte man sich Aufschl�sse
�ber den einstigen germanischen Gçtterglauben. Inzwischen weiß man: Es
war ein wissenschaftlicher Irrweg. Nochmals mçchte ich Rudolf Schenda
zitieren: „Die Parallelisierung von Mythen- und Sagenfiguren wurde zum Ste-
ckenpferd der deutschen Lehrerschaft. Wotan/Donar war allgegenw�rtig,
Frauengestalten, inklusive die Gottesmutter Maria, wurden mit Freya/
Frouwa identifiziert, die Holden und Unholden trabten omnipr�sent durch
Berg und Tal.“75

Eine umfassende Sammlung schw�bischer Volkssagen plante der Stuttgar-
ter Gymnasiallehrer Albert Schott der J�ngere (1809–1847). Das Material
trugen vor allem seine Sch�ler zusammen, die m�ndliche Sagen ihrer Heimat
aufschreiben mussten. Schotts fr�her Tod verhinderte die Publikation, die
mythologische Kommentare enthalten sollte, doch blieben die Materialien in
Form einer zweib�ndigen Handschrift erhalten (heute in der Stuttgarter Lan-
desbibliothek). 1850 bekamen die Seminaristen am N�rtinger Lehrerseminar

http://books.google.de/books?id=mDRKAAAAcAAJ&pg=PA1149. Der Pr�fglocke wçrt-
lich entnommen ist Die Sage vom Ursulaberg bei Ottmar Schçnhuth: Die Burgen, Klçster,
Kirchen und Kapellen W�rttembergs [. . .], Bd. 5, Stuttgart 1861, S. 463–467.

74 Noch 2001 ignorierte der Volkskundler Wolfram Haderthauer ganz in der (schlechten) Tra-
dition seines Faches alle Sagengedichte in den von ihm untersuchten ungedruckten w�rttem-
bergischen Sammlungen. Von der handschriftlichen Sammlung des Hauptmanns Joseph
Carl von Hueber, die, vergleichbar den gedruckten Sagenanthologien, Sagengedichte und
Prosa kombinierte, wollte er nur diejenigen zehn Sagen als „authentisches Material“ gelten
lassen, die dieser in seiner Heimat im Raum Oberndorf am Neckar zusammentrug;
s. Haderthauer, Sagen (wie Anm. 54), S. 181.

75 Rudolf Schenda: M�ren von Deutschen Sagen, in: Geschichte und Gesellschaft 9 (1983),
S. 26–48, hier: S. 37. Anschauliche Beispiele zu mythologisierenden Spekulationen im
19./20. Jahrhundert bei Rolf Gçtz: Die Sibylle von der Teck. Die Sage und ihre Wurzeln im
Sibyllenmythos, Kirchheim unter Teck 1999, S. 60–64.
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von ihrem Rektor Theodor Eisenlohr (1805–1869) die gleiche Aufgabe
gestellt. Sie sollten in ihren Ferien ebenfalls Sagen aufschreiben.76

Sch�ler- und Seminaristensammlungen bereiten Volkskundlern Sorgen,
denn die Authentizit�t der Texte ist alles andere als sichergestellt. Der çsterrei-
chische Volkskundler Richard Wolfram traf im Ultental eine alte Lehrerin, die
sich daran erinnerte, wie die Lehramtskandidaten dem Tiroler Sagensammler
Johann Adolf Heyl Sagen bringen mussten: „Er hat die Kandidaten sehr ge-
qu�lt und es hat auch schlechte Noten gegeben, wenn man ihm nichts Gutes
gebracht hat. Ein Teil der Sagen bei Heyl ist deshalb derstunken und der-
logen.“77 Von dem Schweizer P�dagogen Ernst Ludwig Rochholz, einem be-
geisterten Anh�nger mythologisierender Deutungsversuche, heißt es, diesen
h�tten seine Sch�ler sehr mit der Erz�hlung einer Sage erfreuen kçnnen. Man
habe „Geschichten von Ehemaligen wiedererz�hlt und etwas dazu fabuliert,
was der Lehrer als Variante betrachtet habe.“78 Im Fall der Sammlung Schotts
ist ein schl�ssiger Beweis, dass eine Geschichte von dem Sch�ler erfunden
wurde, nicht mçglich, auch wenn sich nicht wenige ausgesprochen „verd�ch-
tig“ lesen.79 Nimmt man die Sagen aber als literarische Texte ernst, in denen
M�ndliches und Schriftliches sich durchdringen, verschwindet das Problem.
Zwischen den ganz und gar authentischen „Ethnotexten“ und der erfundenen
„Fakelore“80 gibt es eine breite Grauzone, in der deutliche Grenzlinien zwi-
schen echter Volks�berlieferung und literarisch inspirierten Fabrikaten nicht
auszumachen sind.

Ganz im Bann der mythologischen Deutung stand die wohl bedeutendste
schw�bische Sagensammlung. Der T�binger Orientalistik-Professor Ernst
Meier (1813–1866) verçffentlichte sie 1852, und er hatte eine außerordentlich
gl�ckliche Hand beim Auffinden von Volksgut. Man durfte nicht mit der T�r
ins Haus fallen und etwa fragen: „Gibt’s keine Sagen hier?“ Auf so plumpe
Fragen, wusste Meier, „wird man ein einfaches Nein zur Antwort bekommen;
oder das Volk antwortet wie jene B�ckerfrau auf die n�mliche Frage etwa so:
‚noi, Sagen hent mer koine, aber Wecken!�“81

76 Zu beiden Sammlungen grundlegend Haderthauer, Sagen (wie Anm. 54).
77 Richard Wolfram: Sorgen mit Sagen, in: �sterreichische Zeitschrift f�r Volkskunde 34

(1980), S. 243–245, hier: S. 245.
78 Martin Heule: Ernst Ludwig Rochholz (1809–1892), in: Sagenerz�hler und Sagensammler

der Schweiz, hrsg. von Rudolf Schenda/Hans ten Dornkaat, Bern/Stuttgart 1988,
S. 245–273, hier: S. 267.

79 Klaus Graf: Das Salvatorbr�nnlein. Eine bislang unbekannte Gm�nder „Sage“ aus der
Sammlung des Stuttgarter Gymnasialprofessors Albert Schott d. J. (1809–1847), in: einhorn-
Jahrbuch Schw�bisch Gm�nd 1995, S. 109–118.

80 Richard M. Dorson: Fakelore, in: Enzyklop�die des M�rchens, Bd. 4, Berlin/New York
1984, Sp. 800–802.

81 Meier, Sagen (wie Anm. 66), S. XI.
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Meier und etliche Autoren nach ihm sahen in der Pfullinger Urschel ein Re-
likt germanischen Gçtterglaubens. Urschel gehe auf eine Gçttin der Morgen-
rçte, Ostara, zur�ck, glaubte er. Ostara aber hat sich inzwischen als haltlose
Spekulation Jacob Grimms herausgestellt.82 Die k�hnen Assoziationen des
mythologisierenden Deutungsansatzes mag ein Zitat aus Meiers Einleitung
belegen: „Ganz mythisch ist der Name Ursel, Urschel, Orschel, Ursula. Bei
Pfullingen erscheint die Urschel in Begleitung von Nachtfr�ulein wie eine
Gçttin und ist nach dem Berge, in welchem sie wohnt und auf Erlçsung harrt,
benannt worden. Der Name Ursel f�hrt auf die Wurzel us, brennen, leuchten;
im Sanskrit usch, daher uschas, die in den Vedas so hochverehrte Gçttin der
Morgenrçthe, aur�ra (statt aus�ra), deutsch: Ostara. Aus Ursel ist landschaft-
lich auch Horsel geworden. Im Horselberg bei Eisenach haust Holda; im
Oselberg bei Dinkelsb�hl eine Schlangen-Jungfrau; die Tutosel (d. i. Tut-
Ursel) zieht als Eule vor dem wilden Heere her.“83

Der T�binger Orientalist Ernst Meier (1813–1866) legte 1852 die erste wissenschaft-
liche Sagensammlung f�r Schwaben vor. Meier bereiste das Land auf der Suche nach
m�ndlichen �berlieferungen.

82 Lincke: Ostara, in: Handwçrterbuch des deutschen Aberglaubens, Bd. 8, Berlin/Leipzig
1935, Sp. 1311–1315.

83 Meier, Sagen (wie Anm. 66), S. XXII.
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Theophil Rupps Buch Aus der Vorzeit Reutlingens und seiner Umgebung
(1864, 2. Auflage 1869) ist einer der zahlreichen Versuche, mythologische
Kombinationen auf heimatliche Namen und �berlieferungen anzuwenden.
F�r Rupp war die Urschel, die er immerhin mit St. Ursula gleichsetzt, eine
christianisierte Erdgottheit.84 Erstaunlich ist der berufliche Hintergrund des
Autors Theophil Rupp (1805–1876): Er war ein Reutlinger Kaufmann, der
sich als Autodidakt mit mythologischen und altertumskundlichen Studien die
Anerkennung der Gelehrten erarbeitete.85

�ber Meier gelangte die alte Urschel in die mythologische Literatur, und so
findet man die „Old Urschel“ auch im Kapitel IX des 1891 erschienenen

Theophil Rupp (1805–1876), ein Reutlinger Kaufmann und – als Autodidakt – Alter-
tumsforscher, versuchte Flurnamen und m�ndliche �berlieferungen rund um Reut-
lingen auf den germanischen Gçtterglauben zu beziehen.

84 Theophil Rupp: Aus der Vorzeit Reutlingens und seiner Umgebung. Ein Beitrag zur deut-
schen Alterthumskunde, 2. Auflage, Stuttgart/Reutlingen 1869, S. 7–10.

85 Karl Bartsch widmete ihm einen Nachruf in seiner Germania 22 (1877), S. 123 f. Zu Rupp
vgl. Gustav Adolf Rieth: Theophil Rupp, Aufzeichnungen aus meinem Leben, in: Reutlinger
Geschichtsbl�tter NF 12 (1974), S. 31–57.
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Buchs The Science of Fairy Tales des englischen Folkloristen Edwin Sidney
Hartland.86

V. Faszination des Heimat-Begriffs

Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts erschienen mehr und mehr „Heimatb�-
cher“, die, h�ufig von Lehrern verfasst, Sagen einen Ehrenplatz einr�umten.
Die zivilisationskritische „Heimatbewegung“ pflegte bewusst das alte Volks-
gut, zu dem man auch die Sagen z�hlte. Zugleich etablierte sich die Volks-
kunde als eigenes Fach, getragen zun�chst einmal nicht von akademischen
Kreisen, sondern von vielen heimatbegeisterten Laien vor Ort, die in die
volkskundlichen Vereine eintraten. Eine groß angelegte Erhebung „volkst�m-
licher �berlieferungen“ fand 1899/1900 statt, als die w�rttembergischen
Volksschullehrer im Rahmen der Bezirkslehrerkonferenz Aufs�tze nach
einem vorgegebenen Fragebogen einreichen mussten (die sogenannten Konfe-
renzaufs�tze).87

Ein typisches Beispiel f�r ein Heimatbuch88 ist das Reutlinger Heimatbuch
des Lehrers Karl Rommel (1859–1936), das Bilder, Sagen und Geschichten aus
Stadt und Amt versprach.89 Rommel war in Reutlingen Volksschulrektor. Die
Vorrede der Erstausgabe datierte Weihnachten 1913, weitere erweiterte Auf-
lagen folgten 1918, 1924, 1929, 1948 und 1999. Das Vorwort der Erstausgabe
stammt vom Bezirksschulinspektor Wittmann und weist jene kitschig-senti-
mentale Heimat-Rhetorik auf, der man in Sagenb�chern vor und nach dem
Ersten Weltkrieg auf Schritt und Tritt begegnet: „Der Lehrer kann aus dem
B�chlein Nahrung und Sonnenschein holen zur Pflege jenes zarten Pfl�nz-
chens, das ihm die Kinder mitbringen in dem angeborenen Heimatgef�hl. Und
die Kinder, sie mçgen ihren Durst nach Geschichten hier stillen und durch ihre
kindliche Phantasie den Lehrer anregen zu weiterem Suchen auf den Pfaden
von heimatlicher Geschichte und Sage. Das Buch mçchte aber auch Gast wer-

86 Die in Google Book Search ebenfalls aufzusp�rende „Old Urschel“ aus Schweden d�rfte
niemand anderes sein als die Pfullinger, wie ich aus dem Kontext in dem Beleg aus Cham-
ber’s Encyclopaedia, Bd. 9, Philadelphia/Edinburgh 1870, S. 679, entnehmen mçchte.

87 Scans und von Reinhard Caspers angefertigte Transkriptionen einer großen Zahl dieser Kon-
ferenzaufs�tze sind im Internet zug�nglich unter http://www.schwaben-kultur.de/.

88 Zum Kirchheimer Heimatbuch des Lehrers Carl Mayer vgl. Klaus Graf: Sagen – Kritische
Gedanken zu Erz�hlungen aus dem Kirchheimer Raum, in: Schriftenreihe des Stadtarchivs
Kirchheim unter Teck 22 (1998), S. 143–164, hier: S. 150–153. Zur Sagensammlung des
Schw�bisch Gm�nder Lehrers Georg St�tz, urspr�nglich Bd. 3 seines Gm�nder Heimat-
buchs, vgl. Klaus Graf: Nachwort und Nachweise, in: Georg St�tz: Sagen der Heimat,
Schw�bisch Gm�nd 2011, S. 87–94.

89 Karl Rommel: Reutlinger Heimatbuch. Bilder, Sagen und Geschichten aus Stadt und Amt,
Reutlingen o. J. [1913].
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den im Kreise der Familie, dort, wo
man sich sammelt um des Lichts ge-
sell’ge Flamme, wo sich dem Groß-
vater und der Großmutter kleine
H�nde auf den Schoß legen, die um
eine Geschichte betteln.“

Historische Ausf�hrungen und
erz�hlerische Gestaltungen sowie
Sagen wechseln sich bei Rommel
ab. Mythologisierende Sagen-Texte
(etwa die Sage von Wuotan und dem
Gutenberg90) stehen neben solchen,
die Geschichtserz�hlung und Sagen-
motive verbinden (Beispiel: Sagen
vom Greifenstein91). Zwar nehmen
die Sagen nur einen kleinen Teil des
in der Erstausgabe an die 300 Seiten
starken Reutlinger Heimatbuchs ein,
ihnen kommt jedoch als – auf den
ersten Blick unterhaltsamen – Inter-
mezzi eine wichtige Funktion f�r die
Fçrderung von Heimatliebe zu.
Auch die Sagenpoesie in Gedicht-
form kommt wieder zu Ehren: Der
Gaugraf blies ins Horn trara!92.
Schon 1905 hatte Rommel ein langes,
schwer verdauliches Sagengedicht
zum Urschelberg in der Vereinszeitschrift des Schw�bischen Albvereins
publiziert.93 Außerdem war er etwa zur gleichen Zeit einer der wichtigsten
Mitarbeiter der Sagen und Geschichten der W�rttembergischen Volksb�cher,
in der er literarisierte Fassungen von Sagen bot, darunter auch von drei
Urschelberg-Sagen.94 Die damalige Popularit�t der Urschel, die so etwas wie
die Symbolfigur Pfullingens war, bezeugen die dramatischen Werke von Ernst
Kapff (1863–1944). Die „weiße Frau vom Urselberg“ ließ dieser Autor,

Ein typisches Beispiel f�r ein Heimat-
buch ist die Reutlinger Geschichten-
Sammlung des Lehrers Karl Rommel
(1859–1936). Rommel war in Reutlingen
Volksschulrektor.

90 Ebd., S. 106–108. Zum Urschelberg und seinen Sagen ebd., S. 149–153.
91 Ebd., S. 160–165.
92 Ernst Keppler: Die Pfulbensage, in: ebd., S. 121 f.
93 Karl Rommel: Urschelberg. Eine Sage aus der Schw�b. Alb, in: Bl�tter des Schw�bischen

Albvereins 17 (1905), Sp. 21–24. Vgl. auch Ders.: Auf dem Urschelberg. Eine Kinder- und
Ostergeschichte, in: Bl�tter des Schw�bischen Albvereins 19 (1907), Sp. 113–117.

94 W�rttembergische Volksb�cher. Sagen und Geschichten, Bd. 1, Stuttgart o. J. [ca. 1905],
S. 143–152.

237�berlieferungen und Sagen in Reutlingen und Pfullingen



damals Lehrer in Cannstatt, in einem 1896 dem Verein Deutscher Ingenieure
gewidmeten Reutlinger „B�hnenspiel“, das w�rttembergischen Patriotismus
propagierte, auftreten.95 Zwei Jahre zuvor hatte er die Figur in ein Enzlin-
Drama eingef�gt.96

Kein Berufsstand hat Sagen eifriger zusammengetragen als die P�dagogen.
Die Lehrer lasen die Texte nicht nur mythologisierend und als Dokumente
der Heimatgeschichte, sie waren auch sehr angetan von der moralischen Hal-
tung der Sage und ihren sittlichen Werten. Sagen, in denen Frevler gçttlicher
Strafe anheimfielen, eigneten sich bestens f�r das erzieherische Projekt der
„Volksveredelung“. Den Schulmeistern gefiel der erhobene Zeigefinger.

VI. Nationalsozialistischer Missbrauch

Es ist leicht nachvollziehbar, dass viele Funktion�re der konservativ aus-
gerichteten Heimatvereine die vermeintliche nationale Wiedergeburt in Form
des Nationalsozialismus 1933 begeistert begr�ßten. Volk und Heimat sollten
wieder zu neuen Ehren gelangen – war das nicht genau das, wof�r man jahr-
zehntelang gek�mpft hatte?

Der Nationalsozialismus konnte nat�rlich vor allem an die mythologisie-
rende Sagendeutung ankn�pfen. Sagen wurden als Quellen der germanischen
Religion gesehen und f�r die „mythomane Kontinuit�tssucherei urgerma-
nischer Glaubenselemente“ herangezogen.97 In den Monatsheften f�r Ger-
manenkunde 1943 schrieb ein Germanist, der nach dem Krieg in Innsbruck als
hochangesehener Hochschullehrer Karriere machen sollte, im raunenden NS-
Jargon, die Sagen f�hrten „zu den Wurzeln unserer volklichen Existenz hinab:
zur lebendigen, m�tterlich-bewahrenden Seele unseres Volkes“.98

95 Gerlinde Hole: Historische Stoffe im volkst�mlichen Theater W�rttembergs seit 1800,
Stuttgart 1964, S. 107. Ein Exemplar ist im Literaturarchiv Marbach nachgewiesen. In der im
Stadtarchiv Reutlingen erhaltenen Druckschrift Ein Besuch bei Wilhelm Hauff. B�hnen-
spiel. Gedichtet zur Feier des f�nfzigj�hrigen Bestehens des Technikums f�r Textilindustrie
in Reutlingen, Reutlingen o. J. [1905] gibt es einen mythologisierenden Anhang, S. 29–31:
Die Sage von der Frau Ursel und dem Urselberg (f�r Kopien und weitere Unterst�tzung
habe ich dem Stadtarchiv Reutlingen zu danken). Zu Kapff vgl. Ernst Kapff, in: Wikipedia.
Die freie Enzyklop�die. Bearbeitungsstand: 3. Februar 2012, 19:53 UTC. Online:
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Ernst–Kapff&oldid=99217184.

96 Ernst Kapff: Frau Urschel. Aus einem ungedruckten Schauspiel „Johann Enzlin“, in: Bl�tter
des Schw�bischen Albvereins 6 (1894), S. 164.

97 Siegfried Becker: Zur Geschichte und Perspektive der Erz�hlforschung. Ein Bericht �ber
Bestand und Aufgaben des Zentralarchivs der Deutschen Volkserz�hlung, in: Zeitschrift f�r
Volkskunde 86 (1990), S. 203–215, hier: S. 207.

98 Eugen Thurnher: Volkssage und religiçse �berlieferung, in: Germanien 15 NF 5 (1943),
S. 210–216, hier: S. 216.
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Am Beispiel des tiefbraunen Heimatbuchs von Pfullingen, das 1937 der
Arzt Dr. Wilhelm Kinkelin (1896–1990) vorlegte, hat Hermann Taigel die
krude Geschichtsklitterung der Blut-und-Boden-Ideologie eingehend ana-
lysiert. Kinkelin, der sp�ter zum SS-Brigadef�hrer aufsteigen sollte, war vor
allem am Schicksal des schw�bischen Stammes in der germanischen Fr�hzeit
interessiert. Kinkelins (1956 in �berarbeiteter Form neu aufgelegtes) Heimat-
buch zwang dem Fabrikort Pfullingen ein b�uerlich akzentuiertes Geschichts-
bild auf, das sich an der „heiligen“ schw�bisch-germanischen Urzeit orientier-
te.99 Im Begleitbrief an den B�rgermeister hob Kinkelin diejenigen Teile des
Buches hervor, mit denen er das NS-Programm zu verwirklichen glaubte. Vor
allem die „geschlossene Zusammenstellung der Pfullinger Sagen“ sei „etwas

„Was wir heute Sage heißen, ist nichts anderes, als der alte Volksglaube, ehe die Chris-
tenlehre [. . .] zu uns gebracht worden ist.“ Der Sagenabschnitt im Pfullinger Heimat-
buch von 1937 steht ganz im Bann der mythologischen Sagen-Deutung.

99 Hermann Taigel: Lokalgeschichte im „Dritten Reich“ – Wilhelm Kinkelins Pfullinger Hei-
matbuch, in: Schw�bische Heimat 44 (1993), S. 113–121, hier: S. 120 (dort auch die folgenden
Zitate). Zur NS-Karriere Kinkelins vgl. auch Hermann Taigel: Pfarrer, Lehrer, Ideologen –
Geschichtsschreiber Pfullingens (Beitr�ge zur Pfullinger Geschichte, Bd. 10, 1999),
S. 37–67; ders.: Pfullinger Geschichte 1918–1950, Teil 2: Pfullingen im „Dritten Reich“
(Beitr�ge zur Pfullinger Geschichte, Bd. 17, 2011), S. 372–376.
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Einmaliges und von ganz besonde-
rem Interesse“. Kinkelin, einer der
gl�henden NS-Ideologen unterhalb
der Ebene der bekannten Namen,
war seit 1935 beruflich im Stab des
Reichsbauernf�hrers Richard Wal-
ther Darr	 t�tig. F�r Darr	 waren die
„alten Sagen“ mit anderen Volks-
�berlieferungen Zeugen des alten
heidnischen Glaubens und alter ger-
manischer Gesittung.

Es war wohl Kinkelin, der das
Programm einer NS-Geschichts-
schreibung, das sein Vorgesetzter
Dr. Hermann Reischle auf der Ta-
gung des Reichsbundes f�r deutsche
Vorgeschichte 1936 in Ulm vortrug,
ausgearbeitet hatte. Als Grundlage
f�r jegliche Geschichtsbetrachtung
galt die „Bauerntumsgeschichte“.
Vor einer Gesamtgeschichte des
deutschen Volkes seien die einzelnen
Stammesgeschichten zu schreiben:

„Die Geschichte eines Stammes zu schreiben, bedeutet seine Blutgeschichte
zu schreiben.“ Der Ursprung des Volkes wurzle im germanisch-nordischen
Bauerntum. Das zeige nicht nur die wissenschaftliche Forschung, sondern
auch „alle Sagen und Lieder unseres Volkes“ deuteten darauf hin. Denn sie ge-
ben „Kunde vom tiefsten Sehnen und reinsten Glauben eines Volkes seit sei-
nen Urtagen, Wissen um die Gestaltung seiner innersten Werte“.100

VII. Sagen in der Gegenwart und im Internet

Die Werte Heimat, Volk und Vaterland �berlebten die „Stunde Null“.101

Nach dem Zweiten Weltkrieg gerierte sich die Heimat-Rhetorik der Sagen-
b�cher-Vorworte verst�ndlicherweise verhaltener. Doch nach wie vor bleiben
die Sagenb�cher einem Faszinationsbezirk volkskundlicher Heimatkunde
zugeordnet. Kommerziell vermarktete Sagenb�cher und Heimatzeitschriften

Der Arzt Dr. Wilhelm Kinkelin (1896–
1990), Verfasser des Pfullinger Heimat-
buchs von 1937, machte im NS-Staat
Karriere und brachte es bis zum SS-
Brigadef�hrer.

100 Taigel, Lokalgeschichte (wie Anm. 99), S. 118 f. Zur Stammest�melei seit dem 19. Jahrhun-
dert vgl. die Hinweise in Graf, Schwabensagen (wie Anm. 1), passim.

101 Ingrid Tomkowiak: „In der Heimat wurzeln und im Vaterlande aufgehen“. Sagen im Ein-
satz politischer Erziehung, in: Volkskunde in Niedersachsen 14 (1997), S. 81–94, hier: S. 88.
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schçpfen unverdrossen aus dem Fundus der mehrfach publizierten Texte, sind
meist reine „Schreibtischprodukte“.102 Die aus den sattsam bekannten Quel-
len entnommenen und modernisierten Sagen werden mit der traditionellen
Heimat-Rhetorik immer noch als uraltes Volksgut dargestellt. Diese Kom-
pilationen verzichten auch nicht auf den Heimatkitsch der gedruckten Sagen-
texte der Vorkriegszeit, und kaum einmal wird das reiche ungedruckte Mate-
rial herangezogen. Die ideologische Belastung der Sagenproduktion und
insbesondere die Instrumentalisierung in der NS-Zeit klammert man stets aus.
Da man die Sage gern mit der Aura des „Zeitlosen“ umgibt, will man nicht
wahrhaben, dass die Besch�ftigung mit ihr oft sehr zeitgebundene Formen
annahm.

Mythische Zeitlosigkeit beschwor 1955 der zivilisationskritische Roman
Das Schiff im Berg des seinerzeit viel beachteten Autors Gerd Gaiser, der sich
nach dem Zweiten Weltkrieg in Reutlingen niederließ.103 Es ist die Geschichte
eines Albberges, in der die mythische Gestalt der Urschel als eine Art Leit-
motiv fungiert. Sie wird vergleichsweise fr�h eingef�hrt und es heißt aus-
dr�cklich von ihr, dass nach ihr sp�ter der Berg hieß.104 Die letzte Erw�hnung
steht im Zusammenhang mit der chiffrierten Verarbeitung der Zeitgeschichte
durch Gaiser, der damals wegen seiner nationalsozialistischen Vergangenheit
in die Kritik geriet. „Denn in jenen Tagen“, schreibt er raunend, „gingen die
�berlieferungen aus, und neue entstanden nicht mehr, weil die Menschen das
Wort einb�ßten. Der Buchstabe und der Lautsprecher nahmen ihnen k�nftig
die Sorge ab. Der Nachtj�ger, die Urschel, das Schiff waren damals noch ge-
genw�rtig, sp�ter stand davon nur noch im Sachwçrterbuch. Das war jetzt f�r
gebildete Leute.“105 Vielleicht hat Gaiser das titelspendende Bild vom Schiff
im Berg bei Theophil Rupp gefunden, denn dieser bezeugt „eine hie und da
noch jetzt in Pfullingen gebrauchte Vertrçstung, mit welcher man Kinder ab-
fertigt, welche Dinge verlangen, die man nicht geben will, oder nicht geben
kann. Nemlich das: ‚Ja! ja! wart’ nur, du kriegst’s (bekommst es), sobald das
Schiff vom Urschlaberg kommt.�“106 Gaiser baute noch andere Sagenmotive
in sein Buch ein. So erw�hnt er die Uracher Tradition von der Blume, die an

102 Wolfgang Seidenspinner: Sagen aus Baden – Notizen zum B�chermarkt und zu j�ngeren
Forschungsans�tzen, in: Badische Heimat 68 (1988), S. 377–395, hier: S. 384.

103 Materialien zur Interpretation des Buchs finden sich in den Beitr�gen anl�sslich von Gaisers
100. Geburtstag in den Reutlinger Geschichtsbl�ttern NF 47 (2008): S. 83 (Hermann
Bausinger), S. 120–125 (Theodor Karst), S. 143 f. (Hermann Bausinger), S. 162 (Bernhard
Vçgtlin).

104 Gerd Gaiser: Das Schiff im Berg. Aus dem Zettelkasten des Peter Hagmann, M�nchen 1955,
S. 22; weitere Erw�hnungen: S. 19, 23, 31, 83 f., 101, 112, 117 f.

105 Ebd., S. 118.
106 Rupp, Vorzeit (wie Anm. 84), S. 9. Rupps Mitteilung wurde von sp�teren mythologisieren-

den Autoren �bernommen. Gaiser kann die �berlieferung auch bei ihnen gefunden haben,
die Redewendung erscheint aber auch in dem Roman des in Reutlingen aufgewachsenen
Ludwig Finckh: Der Bodenseher, Stuttgart/Berlin 1914, S. 22.
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den Todessturz des Nicodemus Frischlin erinnert.107 Gaisers Sagen-Versatz-
st�cke stehen im Einklang mit der damals herrschenden Sagendeutung, die
in den Erz�hlungen die Geschichts�berlieferung einer b�uerlich gepr�gten
„mythischen Welt“ sehen wollte.

Ist Sagensammeln heute noch mçglich? Nat�rlich erz�hlt man auch heute
noch Sagen. Dies gilt auch, wenn man von den sogenannten „modernen
Sagen“ vom Typ Die Spinne in der Yucca-Palme absieht. Die m�ndlichen
Lokalsagen der Gegenwart sind vor allem aus Heimatb�chern und Sagenb�n-
den gel�ufig. Unbekannte Geschichten �ber Riesen und Zwerge voller stiller
Poesie, wie sie vor �ber 150 Jahren Ernst Meier notieren konnte, gibt es sicher
nicht mehr aufzusp�ren. Aber bei geduldiger Suche w�rde man noch viele
einfache Geistergeschichten und Dutzende Angaben �ber vermeintliche un-
terirdische G�nge vorfinden. Schon Ludwig Uhland klagte um 1830, die Zeit,
Sagen zu sammeln, sei vorbei. Rund zwanzig Jahre sp�ter bewies ihm Ernst
Meier, der sein Buch Uhland widmete, das Gegenteil.

Zwar kann ich keinen aktuellen Text aus dem Reutlinger Raum vorweisen,
aber als ich 1993 f�r mein Buch Sagen rund um Stuttgart (1995) unterwegs
war, konnte ich – vor allem auf dem Schurwald – zehn solche sehr anspruchs-
losen „Sagen“ aufzeichnen. „Unter der Rems“, wusste in Neustadt bei
Waiblingen die Mutter einer Freundin, „soll ein Gang zum Hegnacher Hof
verlaufen. In dem hat der alte Stihl Champignons gez�chtet.“108 Mit Stihl
ist der Firmenchef des bekannten Motors�gen-Unternehmens gemeint. Sol-
che Gang-�berlieferungen109 d�rften im Bereich der „traditionellen Sagen“
deutschlandweit den derzeit am weitesten verbreiteten Erz�hltyp darstellen.

Die zum Rinnsal gewordene m�ndliche �berlieferung wird gest�tzt durch
die Printmedien – die fr�her nicht ganz unwichtigen handschriftlichen Sagen-
aufzeichnungen d�rften heute keine Rolle mehr spielen. Sagen werden nicht
nur in den h�ufig aufgelegten Sagenb�chern abgedruckt, sie erscheinen auch
in Heimatb�chern, Ortschroniken und Heimatzeitschriften. Aus diesen
Quellen haben sich schon im 19. Jahrhundert die Lehrer bedient, die im Hei-
matkundeunterricht Sagen einsetzten. Als ich bei der Vorbereitung meiner
Sagen der Schw�bischen Alb mit dem Bissinger Juristen Heinz Dangel (Jahr-
gang 1923) wegen der Sage vom „B�rglesgoischt“ telefonierte, best�tigte er
mir, dass er die Sage in Bissingen vom Lehrer und den Mitsch�lern gehçrt
habe.110 Seine eigene Wiedergabe der Sage war aber so sehr vom Duktus der
Heimatb�cher gepr�gt, dass ich einer schriftlichen Quelle, dem Zeitungs-

107 Gaiser, Schiff im Berg (wie Anm. 104), S. 110. Zur Sage vgl. Sagen der Schw�bischen Alb
(wie Anm. 1), S. 148 f.

108 Graf, Sagen rund um Stuttgart (wie Anm. 30), S. 90.
109 Matthias Zender: Gang, Unterirdischer, in: Enzyklop�die des M�rchens, Bd. 5, Berlin/New

York 1987, Sp. 671–676.
110 Sagen der Schw�bischen Alb (wie Anm. 1), S. 198.
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bericht �ber eine Fr�hjahrswanderung mit Rolf Gçtz 2005, bei der die Sage
erz�hlt wurde, den Vorzug gab.

Die Rolle der Lehrer und der gedruckten Heimatschriften f�r die m�nd-
liche Sagen�berlieferung ist gut bekannt. Im Rahmen der „digitalen Revolu-
tion“ kommt nun aber das neue Medium des Internets als Multiplikator hinzu,
das ab etwa 1995 Breitenwirkung entfaltete. Es w�re an der Zeit, dass die
vielf�ltigen Sagentexte und Sagenverarbeitungen im World Wide Web111

empirisch-kulturwissenschaftlich untersucht w�rden.112 Aufgrund meiner

Sagen sind immer auch ein St�ck lokaler Identit�t. Wie stolz man in Pfullingen auf den
heimischen Sagenschatz ist, beweisen die Sagendarstellungen auf dem im Juni 1956
eingeweihten Marktbrunnen.

111 Gl�cklicherweise nach wie vor im Netz ist meine Linksammlung „Sagen im WWW“,
Mailingliste INETBIB vom 14. Juli 2000, inzwischen schon eine „historische Quelle“:
http://www.ub.uni-dortmund.de/listen/inetbib/msg15590.html (Archivversion: http://
www.webcitation.org/66Sl7GZZH). Zu verschwundenen Internet-Angeboten, wenn deren
Adresse bekannt ist, ist oft hilfreich: http://www.archive.org/(„Waybackmachine“).

112 Ingo Schneider: Erz�hlen und Erz�hlforschung im Internet. Tendenzen und Perspektiven,
in: Erz�hlkulturen im Medienwandel, hrsg. von Christoph Schmitt, M�nster u. a. 2009,
S. 225–242, setzt andere Schwerpunkte („Internetlore“) und st�tzt sich auf eher veraltete
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bisherigen Beobachtungen (insbesondere aus dem Bereich der Schw�bischen
Alb) mçchte ich f�nf Interessen benennen, die mir f�r die Pr�sentation von
Sagentexten im Internet besonders aufschlussreich erscheinen.

Erstens: Wohl am wichtigsten ist der heimatkundliche Ansatz, der Sagen als
Teil der eigenen lokalen oder regionalen Geschichte begreift. „Sagen gehçren
zum Ged�chtnis der Heimat – also erinnern wir uns daran“, heißt es program-
matisch im Untertitel eines Weblogs Sagenhafte Heimat aus Mecklenburg-
Vorpommern.113 Die Betreiberin, die Bibliothekarin Angelika Hohm von der
Regionalbibliothek Neubrandenburg, ist f�r schulbibliothekarische Ange-
bote zust�ndig. Mitunter stellen Schulen lokale Sagensammlungen ins Netz,
wobei teilweise die Kinder ermuntert werden, die Geschichten mit eigenen
Worten nachzuerz�hlen. Es versteht sich von selbst, dass in der nach einer
Sagengestalt benannten Sibylle von der Teck-Grundschule in Owen Sagen
zum Curriculum gehçren.114

Zweitens: Sagen-Tourismus n�tzt die alten Geschichten als positiven Image-
Faktor (sowohl „real life“ als auch im Internet). Er ist eine Spielart des „His-
tourismus“115 und des „Folklorismus“. Zugkr�ftiger sind nat�rlich die M�r-
chen, doch zeigen beispielsweise die „Sagenwanderwege“, auf die man im In-
ternet stçßt, dass man auch mit Sagen im Tourismusgesch�ft punkten mçchte.
Wer sich f�r „Mystery“ interessiert, wird sich vielleicht auch von Sagen locken
lassen. Die in Bartholom� (Ostalbkreis) ans�ssige Tourismusgemeinschaft hat
sich nicht von ungef�hr den Namen Sagenhafter Albuch e. V. gegeben.

Es bestehen allerdings vielf�ltige �berschneidungen mit dem ersten Punkt,
denn die identit�tsstiftende Funktion von Sagen l�sst sich nicht auf das çko-
nomische Kalk�l der Tourismus-Manager reduzieren. Wenn die Stadt Pfullin-
gen auf ihrer Homepage sieben Sagentexte unter dem Titel Sagen – ein Auszug
aus der reichen Pfullinger Sagenwelt ausf�hrlich vorstellt, so wendet sich die-
ses Angebot wohl ebenso sehr an Einheimische wie an potentielle Besucher
der Stadt. Denn die Sagen sind ja so etwas wie ein „Alleinstellungsmerkmal“
der Pfullinger, sie wurden und werden als etwas Besonderes wahrgenommen.
Man war und ist stolz auf sie, was sich vor allem an den Sagenmotiven auf dem
Pfullinger Marktbrunnen (eingeweiht im Juni 1956116) zeigt. Doch ist die

Verbreitungsformen wie Newsgroups. Seine These, dass die Globalisierung durch das Inter-
net zu mehr Erz�hlkultur f�hrt (S. 226), verdient jedoch Zustimmung.

113 http://sagenhafteheimat.blogspot.com/ (Archivversion: http://www.webcitation.org/66Sk
HYmNS).

114 http://www.grundschule-owen.de/index.php?article–id=8 (Archivversion: http://www.
webcitation.org/66SkZyo05).

115 Regina Rçmhild: Histourismus. Fremdenverkehr und lokale Selbstbehauptung, Frankfurt
a. M. 1990.

116 Das Datum nach freundlicher Mitteilung von Hermann Taigel. Erkl�rung der dargestellten
Motive in: Martin Fink/Ina Brandmeier: Pfullinger Sagen. Kleiner F�hrer und Wegweiser
durch die heimische Sagenwelt, Pfullingen 1987, S. 7 f.
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Stadtverwaltung nur einer der Akteure in der breit angelegten Sagen-Rezep-
tion. Die Urschel-Wandmalerei an einem Privathaus (Wilhelm-Blos-Straße 2)
belegt das ebenso wie die Tatsache, dass der Kleine F�hrer und Wegweiser
durch die heimische Sagenwelt (von Martin Fink mit Illustrationen von Ina
Brandmaier) 1999 die dritte Auflage erlebte.

Die Pfullinger Sagen dienen als attraktive Erg�nzung der Erfahrung der
Alblandschaft, wenn die „Frauenbildnerin“ und Heilp�dagogin Regina Golke
ein „sagenhaftes Wanderseminar“ anbietet, wie am 14. Oktober 2011 gesche-
hen.117 Partner waren die Familienbildungsst�tten Kirchheim und Reutlingen
sowie die Volkshochschulen Ulm und Aulendorf. Der Ank�ndigungstext:
„Der Pfullinger Urselberg, um den sich viele Sagen ranken, pr�gt mit seiner
Hçhe von 789 Metern das Echaztal. ‚ . . . dort ist vor Zeiten ein Schloss gestan-
den. Aber durch einen m�chtigen Zauber ist es mit all seinen Sch�tzen in den
Berg hineinversunken . . .�, so ein Zitat aus dem Pfullinger Heimatbuch. Zu-
weilen haben Leute sogar eine T�re entdeckt, die in den Berg f�hrte. Drinnen

Die Sagenmotive rund um die Urschel verdichtet in durchaus ansprechender Weise
ein Wandbild an einem Pfullinger Privathaus (Wilhelm-Blos-Straße 2).

117 Nach der am 10. Januar 2012 abgerufenen Termin�bersicht: http://www.reginagolke.de/
html/termine.html (inzwischen ge�ndert).
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fanden sie einen �ppig gedeckten Tisch, der zum Speisen einlud. Was hat es
mit dem Schloss und seiner Bewohnerin Urschel auf sich und wo sind ihre
Sch�tze geblieben? Inmitten der Natur an lauschigen Pl�tzen hçren Sie die
Sagen der Urschel und erfahren etwas �ber die Zusammenh�nge von Ge-
schichten, lokaler Geschichte und Brauchtum. Auf schmalen Pfaden, vorbei
an phantastischen Aussichtspunkten, �ber zart bl�hende Herbstwiesen,
f�hren wir Sie zum Urselhochberg und zum M�dlesfelsen. Die Strecken-
wanderung – mit Einkehr am Abend – hat eine L�nge von 12 km mit 150 m
Hçhendifferenz.“118

Drittens: Esoteriker bauen Sagen in ihr Weltbild ein, und zwar meist unter
R�ckgriff auf die (wissenschaftlich nat�rlich obsoleten) mythologisierenden
Deutungen des 19. und 20. Jahrhunderts. Hier kann nahtlos an die Auswer-
tung der Homepage von Frau Golke angekn�pft werden, denn diese hat ein-
deutig esoterischen Charakter. Die „Festrituale“, aber auch die Andeutungen

Die K�nstlerin Ina Brandmaier stellt die schlafende Urschel als eine Art Pfullinger
Schutzgçttin dar. Das Bild stammt aus einer 1987 erschienenen Publikation �ber die
Pfullinger Sagen.

118 Nach der am 10. Januar 2012 abgerufenen Website der Familienbildungsst�tte Kirchheim:
http://www.fbs-kirchheim.de/kursprogramm/kurs-19 292.htm (inzwischen verschwun-
den).
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�ber die Sagen zur Sibylle von der Teck im Rahmen der „Wanderungen auf
Frauenspuren“ („Bereichern auch Sie sich an der uralten Frauengeschich-
te“119) sprechen eine deutliche Sprache. Golkes „spiritueller Feminismus“ hat
bereits die Aufmerksamkeit von Rolf Gçtz, dem verdienstvollen Monogra-
phen der Sibylle (1999), gefunden, der Veranstaltungen von Golke 1996 und
1997 erw�hnt.120 Die Fehler der mythologischen Methode wiederholt in der
Gegenwart das Werk der Tanzp�dagogin Erni Kutter Der Kult der drei Jung-
frauen. Die alte Urschel, so Kutter, kçnne mçglicherweise als ehemalige
B�rengçttin verstanden werden, die die Geheimnisse der Wandlung und
Wiedergeburt als „Alte Weise“ h�te.121

Um „Weis(s)e Frauen und vollbusige Muttergçttinnen um Tuttlingen“ geht
es dem Internetprojekt diedutt.de, das an die lokale Sagen�berlieferung des
19. Jahrhunderts zur „Duttfeh“ ankn�pft. Es gibt allerdings keinerlei Anhalts-
punkte, dass die popul�re Tuttlinger Sage tats�chlich aus vorchristlicher Zeit
stammt.122 Angemerkt sei, dass die feministisch-spirituellen R�ckgriffe nur
eine Spielart der im Internet greifbaren Formen der Sagen-Rezeption durch
an „paranormalen“ Ph�nomenen Interessierte darstellen.

„Geheimnisvolle Orte“ haben Konjunktur, und es sind nicht nur Esoteriker
oder esoterisch angehauchte Personen, die von ihnen fasziniert sind. Der
Reutlinger Bild-Journalist J�rgen Meyer hat im Reutlinger Verlag Oer-
tel+Spçrer eine ganze Reihe von erfolgreichen B�chern herausgebracht, die
geheimnisvolle Orte, Funde und Geschichten zum Inhalt haben. 2004 er-
schien etwa von ihm Im Schatten der Vergangenheit. Sagenumwobene St�tten
zwischen Neckar und Alb. Bei den j�ngeren B�nden setzt er auf das offenbar
kassentr�chtige Adjektiv „geheimnisvoll“. Zuletzt widmete er sich 2011 den
Hçhlen der Region („100 geheimnisvolle Hohlr�ume“).

Viertens: Sagengestalten werden mitunter in das aktuelle Fastnachtsbrauch-
tum einbezogen. Beispielsweise ist f�r die 1973 gegr�ndete Wallenburger Fas-
net-Zunft in D�rbheim die Sagen-�berlieferung vom Ende der Wallenburg
zentral.123 Das Weißnarr-Gewand der Zunft zeigt Darstellungen aus der Sage,
wie dem Internet zu entnehmen ist. Das an der oberen Donau bei Fridingen
spukende Hardtweible ist heute eine Gestalt der Irndorfer Fasnet.124

In Pfullingen kam es 1999 zur Gr�ndung des Narrenvereins Uschlaberg-
hexa, wobei die Sagengestalt der Urschel Patin stand, wie die Website uschla-
berghexa.de belehrt. In einem Artikel zum 11-j�hrigen Jubil�um 2010 heißt es

119 http://www.reginagolke.de/html/vortraege_workshops.html (Archivversion: http://www.
webcitation.org/66SkRWvRg).

120 Gçtz, Sibylle von der Teck (wie Anm. 75), S. 72.
121 Erni Kutter: Der Kult der drei Jungfrauen. Eine Kraftquelle weiblicher Spiritualit�t neu

entdeckt, Norderstedt 2003, S. 273.
122 Sagen der Schw�bischen Alb (wie Anm. 1), S. 52.
123 Ebd., S. 24–26.
124 Ebd., S. 60.
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�ber das Narrengewand: „Die Urschel soll angeblich einen gr�nen Rock und
rote Str�mpfe getragen haben. Das ist aber auch schon alles, was man �ber ihr
Aussehen weiß. Also haben sich die modernen Berghexen den Rest zum H�s
passend gew�hlt. Da ist einmal das Kopftuch der Hexe. Es ist rot, wie die in
der Sage beschriebenen Str�mpfe. Die steingraue Bluse symbolisiert den Berg.
Der dunkelgr�ne Rock und der hellgr�ne Schurz sollen die W�lder des
Ursulaberges darstellen. Nicht fehlen d�rfen die Schuhe aus Stroh, die ‚Steh-
brunzhose� und der Besen.“125

F�nftens: Arch�ologie-Interessierte und Schatzsucher lesen aus Sagen Hin-
weise auf potentielle Fundstellen heraus.126 Auf der Internetseite show-
caves.com steht �ber die Burghçhle von Dietfurt an der oberen Donau: „Nach
dem Zweiten Weltkrieg durchsuchten Unbekannte die Hçhle nach einem le-
gend�ren Schatz. Bei diesem Schatz sollte es sich um ein goldenes Kegelspiel
handeln. Dabei hinterließen sie eine große Grube, 1 m breit, 4 m lang und 5 m
tief, und zerstçrten nebenbei pr�historische Fundschichten.“ Dies zeigt die
Gef�hrdung vor- und fr�hgeschichtlicher Fundst�tten durch traditionelle
Schatzsagen-Vorstellungen auf. Man darf davon ausgehen, dass moderne
„Schatzsucher“ mit dem Metalldetektor sich gelegentlich auch von Sagen-
b�chern inspirieren lassen.

Diese Hinweise mçgen gen�gen, um das Spektrum der aktuellen popul�ren
Auseinandersetzung mit traditionellen Sagen im Internet anzudeuten. Dabei
ist zu beachten, dass die Rezeption in den Bereichen Arch�ologie und Fast-
nacht wohl eher marginalen Charakter haben d�rfte. Wichtig ist ebenfalls der
Hinweis, dass die Internetbelege mit sozialer Praxis in Verbindung stehen:
also insbesondere mit dem Schulunterricht, Wander- und anderen Tourismus-
veranstaltungen, esoterischen Praktiken und der Sondeng�nger-Szene. Diese
Praktiken und gesellschaftlichen Teilbereiche finden ihren Niederschlag im
Internet, wie umgekehrt das Netz auf sie zur�ckwirkt. Das Internet ist also
nicht bloß eine Quelle, mit der man bequemer an Informationen kommt. Es
hat eine Eigendynamik entwickelt, aus der eine durchaus spannungsreiche
analog-digitale Mischkultur resultiert, deren Existenz eindringlich davor
warnen sollte, die Relevanz des Internets f�r die Aufrechterhaltung und die
Verbreitung von „Sagen-Wissen“ zu untersch�tzen.

Die Retrodigitalisierung alter B�cher, wie sie vor allem von der Such-
maschine Google mit ihrer „Buchsuche“, aber auch von wissenschaftlichen
Bibliotheken betrieben wird, hat dazu gef�hrt, dass der Internetnutzer

125 Reutlinger General-Anzeiger vom 2. Januar 2010. Zitiert nach http://www.gea.de/
region+reutlingen/pfullingen+eningen+lichtenstein/gruener+rock+knallrotes+kopftuch.75
0626.htm (Archivversion: http://www.webcitation.org/66Skwfi1Y).

126 Zu Arch�ologie und „Volks“-�berlieferungen vgl. auch Klaus Graf: Arch�ologisches in
popul�ren Erz�hlungen der Fr�hen Neuzeit, in: Vorwelten und Vorzeiten. Arch�ologie als
Spiegel historischen Bewußtseins in der Fr�hen Neuzeit, hrsg. von Dietrich Hakelberg und
Ingo Wiwjorra, Wiesbaden 2010, S. 447–459.
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bequem auf einen riesigen Fundus von Sagentexten (vor allem aus dem
19. Jahrhundert) zur�ckgreifen kann. Bereits jetzt sind wohl die meisten
regionalen deutschen Sagensammlungen des 19. Jahrhunderts online verf�g-
bar. Das Laienprojekt Wikisource, das ausdr�cklich auf wissenschaftlich ver-
wertbare Texte Wert legt, erfasst nicht nur Sagenb�cher und Sagenliteratur als
E-Texte, sondern weist auch Digitalisate nach.127 Die Retrodigitalisierung,
die auch zu mehr E-Texten f�hrt, wird die popul�re Sagen-Rezeption im
Internet sicher weiter befeuern. Aufschluss �ber die moderne Sagenrezeption
verspricht auch eine n�here Analyse von sagen.at, bei dem es sich mit derzeit
�ber 18 000 Erz�hltexten um das grçßte E-Text-Angebot zu M�rchen und
Sagen handelt. Es steht der Innsbrucker Schule von Leander Petzoldt, die
veraltete Positionen in Sachen Erz�hlforschung vertritt, nahe.

Der Reutlinger K�nstler Wolfgang R�tz erl�utert sein hintersinniges Kunstwerk
„Urschel Mover“, das auf den Pfullinger „People Mover“ anspielt, so: „Seit die Auto-
rçhre durch den Bauch ihres Berges, in dem sie der Sage nach wohnt, f�hrt, schl�ft die
Urschel nicht mehr gut. Die Bauarbeiten waren f�r sie, den rot�ugigen Pudel, der die
eisenbeschlagene Schatztruhe bewacht, die gef�hrliche Schlange und die Nachtfr�u-
lein schon anstrengend und sie hofften, dass, nachdem der Bohrtrupp abgezogen war,
wieder Ruhe einkehren w�rde. Aber, weit gefehlt. Danach ging es erst richtig los. [. . .]
Deswegen braucht die Urschel einen ‚Mover�, mit dem sie gefahrlos ins beschauliche
Tal und ins St�dtle gelangt, wenn sie die goldenen Stricknadeln einmal aus der Hand
legt, um hier unten Gutes zu tun.“

127 http://de.wikisource.org/wiki/Sagen.
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Viele Erw�hnungen von Sagen findet man in der Wikipedia, insbesondere
in Ortsartikeln. Dass sich der Artikel Sage selbst eher unbedarft gibt und kei-
neswegs den Erkenntnisgewinn der neueren Erz�hlforschung spiegelt,128

zeigt einmal mehr die Dominanz der alten Klischees.
Wer in Sagen ein bewahrenswertes Volksgut sieht, dem sollte nicht bange

sein. Sagen sind zwar ein Nischenthema, dessen Popularit�t nicht mit der von
M�rchen vergleichbar ist, doch so klein ist die Nische gar nicht. In den Titeln
von 663 Medien, die 2011 von der Deutschen Nationalbibliothek verzeichnet
wurden, steckt die Zeichenfolge M�rchen. Auch wenn man bei den 269 Tref-
fern zu Sagen eine Reihe von Titeln, die das Verb sagen enthalten, abziehen
muss, bleibt eine �beraus stattliche Anzahl �brig. In der virtuellen Deutschen
Landesbibliographie – sie dokumentiert die landeskundliche Literatur der
deutschen Bundesl�nder (oft werden auch Zeitungsartikel ausgewertet) – fin-
det eine Recherche mit der Zeichenfolge Sage (mit Trunkierung) zum
Jahr 2011 �ber 150 Titel.

Die von den P�dagogen seinerzeit so geliebte alte Sagenmoral, die narrativ
an Frevel-Geschichten verdeutlichte, was man zu tun und zu lassen habe, ist
tot. Die Sagen sind heute ein liebenswertes St�ck Heimat, verbunden mit ver-
trauten �rtlichkeiten, sie sorgen f�r wohlige Gruseleffekte und erinnern an
vergangene Erz�hlkultur, und womçglich mehr Leute, als man denkt, suchen
in ihnen spirituelle Botschaften aus uralter Zeit. Neue Aneignungsformen
sind an die Stelle der alten getreten, auch wenn nicht alle so kreativ sind wie
mein letztes Beispiel, das ich dem Reutlinger General-Anzeiger vom 22. Juni
2009 entnehme. Dort hieß es zur Sommer-Ausstellung der Pfullinger Kreati-
ven: „Eyecatcher im Erdgeschoss ist der ‚Urschel-Mover� von Wolfgang R�tz,
ein ‚hintersinniges Kunst-Kabinettsst�ckchen� und ‚ironische Anspielung� auf
den People-Mover. Eigentlich ein �berfl�ssiger Rollerrahmen, der in Pful-
linger Farben lackiert wurde, erz�hlen Kunstwerk und Beschreibung des
K�nstlers eine aktualisierte Fassung der Urschel-Sage.“129

Sp�testens jetzt steht fest: Die alten Sagen sind immer noch putzmunter!

128 Sage, in: Wikipedia. Die freie Enzyklop�die. Bearbeitungsstand: 19. Dezember 2011, 18:21
UTC. Online: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Sage&oldid=97320630.

129 Zitiert nach der nicht mehr erreichbaren Internetversion. Zur Erl�uterung dient der Artikel
von J�rgen Herdin in der S�dwest Presse vom 22. Juni 2009. Online: http://www.suedwest-
aktiv.de/region/reutlingernachrichten/stadt_und_kreis_reutlingen/442 1096/artikel.php
(Archivversion: http://www.webcitation.org/66Skl51jO): „In Anlehnung an die defekte,
monstrçse Gehhilfe �ber die Marktstraße hat er einen Tretroller in den Stadtfarben geschaf-
fen, mit dem die gute Fee gefahrlos ins Tal kommt.“ Der Peoplemover, ein neuartiges Fuß-
g�nger�berweg-System, hat es sogar in den Wikipedia-Artikel �ber Pfullingen geschafft.
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